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  Blau …


  
Er beugt sich zu mir herab. Alles, was ich erkennen kann, sind knallblaue Haare und Augen in derselben Farbe, die mich ansehen.

  Nein, sie sehen mich nicht nur an.

  Sie betteln mich an.

  Warum?
Können Augen überhaupt betteln?

  Eigentlich ist es mir völlig egal, ob und warum sie das tun.

  Viel zu sehr genieße ich es, in diese Wunderwerke menschlicher Sinnesorgane zu blicken, die so intensiv auf mich gerichtet sind, als wäre ich das achte Weltwunder, das gerade neu entdeckt wurde. Ich fühle mich geschmeichelt.

  Obwohl ich nicht erkennen kann, wie er aussieht, da ich viel zu beschäftigt damit bin, zu analysieren, ob seine Augen marineblau oder eher kobaltblau sind, weiß ich instinktiv, dass er einfach nur der Wahnsinn ist. Und das liegt nicht an dem kleinen silbernen Ring, der seine modisch rasierte Augenbraue ziert und die Aufmerksamkeit erst Recht auf seine Augen lenkt.
Vollkommen unnötig das Ganze! 

  Ganz sicher ist der Typ der Hammer!

  So was in der Art von California Dreamboy.

  Gut aussehend, noch besser gebaut und … naja … total heiß eben!

  Gerade nehme ich mir vor, das zu den Augen gehörige Gesicht einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen, als ich eine verzweifelte Stimme ganz nah an meinem Ohr vernehme.

  „Komm zurück zu mir, Kim!“
Zurückkommen? Was soll das denn, bitteschön, heißen? Ich bin doch hier! War ich denn fort? Ich weiß ja nicht mal, wer er ist. Und wenn ich es wüsste – und das hieße dann ja wohl, das ich ihn kenne, vielleicht sogar mit ihm zusammen war - wieso, um alles in der Welt, sollte ich einen solchen Traumtypen überhaupt verlassen?
Jetzt bin ich neugierig, also, richtig neugierig.

  Ich drehe mich zu ihm hin, um ihn endlich genau in Augenschein nehmen zu können … das heißt, ich versuche, mich umzudrehen … aber ich kann es nicht.

  Keines meiner Körperteile reagiert auf die Befehle, die ihm mein Kleinhirn erteilt.

  „Was …?“

  Selbst meine Stimmbänder gehorchen mir nicht und lassen nur ein raues Krächzen aus meiner Kehle entweichen.

  „Gott sei Dank, du bist wieder da!“, höre ich die Stimme, die plötzlich nahezu euphorisch anmutet.
Aha! Ich war also tatsächlich weg. Aber wieso war ich weg? Und wo war ich überhaupt?

  Und warum, zur Hölle, kann ich mich nicht bewegen?


  

  



  * * *
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  „Kim, steh endlich auf, du verpasst deinen Flieger!“

  Die befehlsgewohnte Stimme meines Erzeugers hat ungefähr dieselbe Wirkung auf mich, wie ein Eimer eiskalten Wassers, der gerade über mir ausgekippt wurde.

  Mit einem Ruck setze ich mich in meinem Bett auf.

  Ui, ich kann mich wieder bewegen.
Ein Traum. Ich habe nur geträumt. Mal wieder.
Ohne mir dessen bewusst zu sein, gleiten meine Fingerspitzen über meine Arme.

  Gott sei Dank!

  Ich spüre die Berührung und als Reaktion auf mein Streicheln stellen sich unverzüglich die winzigen Härchen auf. Selbst die auf meinen Beinen.

  Was mich sofort daran erinnert, dass ich noch ein ausgedehntes Körperpflegeprogramm absolvieren muss vor meiner Abreise.

  „Bist du wach, Kim?“

  „Ja, ja, ich bin wach“, antworte ich mürrisch.

  „Dann sieh zu, dass du endlich in die Gänge kommst! Das Flugzeug wartet nicht auf dich!“

  Ich verziehe mein Gesicht zu einer Fratze, die hoffentlich so hässlich ist, wie die Gefühle, die ich für den Besitzer dieser Stimme empfinde.

  „Na sowas“, platzt es aus mir heraus, ehe ich mich zurückhalten kann, „ich dachte, du und dein Geld wären mit Leichtigkeit dazu in der Lage, selbst Flugzeuge am Abheben zu hindern …“

  Eben schwinge ich meine Beine voller Elan – oder ist es Wut? - aus dem Bett, als die Türe zu meinem Zimmer aufgerissen wird und das fuchsteufelswilde Gesicht meines Vaters ist das Erste, das ich heute Morgen sehen muss. Schnell presse ich die Bettdecke vor meinen Körper.

  Meine ohnehin nicht gerade tolle Laune rast mit überhöhter Geschwindigkeit gen Gefrierpunkt.

  „Übertreib‘ es nicht, Kim!“, droht er und seine Gesichtsfarbe wechselt zwischen Pink und Magenta.

  „Ich soll es nicht übertreiben?“
Wütend, hm? 

  Na, das kann ich auch.

  Seit exakt fünf Tagen bin ich darin sogar richtig gut geworden.

  „Wer schickt mich denn einfach ohne eine vernünftige Erklärung weg?“, frage ich wohl zum hundertsten Mal seit vergangenem Mittwoch. „Und warum, zum Teufel, muss ich in meinem letzten Schuljahr die Schule wechseln? Die Schule, die ich gerade erst seit wenigen Wochen besuchen darf. Mir hat es dort verdammt gut gefallen …“

  Ich stelle mein Gekeife ein, als ich merke, dass mein Zorn in Hilflosigkeit übergeht und ich aller Wahrscheinlichkeit nach gleich in Tränen ausbreche.

  Diese Genugtuung werde ich ihm nicht gönnen.

  „Es muss eben sein“, unterbricht mich mein Erzeuger mit eiskalter Stimme und einer Handbewegung, die klar macht, dass jedes weitere Wort von mir nur Luftverschwendung ist. „Ende der Diskussion! Sieh zu, dass du fertig wirst! Juan wird dich um 9:00 Uhr zum Flughafen bringen.“

  Mit diesen Worten zieht sich sein Kopf wieder aus meinem Zimmer zurück und die Tür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss.

  „Ich hasse dich!“, schreie ich die Tür an.

  Wenigstens vermute ich, dass ich ihn hasse. Denn Hass setzt voraus, dass man etwas für die Person empfindet. Und ich empfinde rein gar nichts für diesen Mann, der mein Vater ist. Und das ist nicht erst seit fünf Tagen so. Das ist so, seit ich alt genug bin, um eigenständig denken und fühlen zu können.

  Tränen des Zorns und der Hilflosigkeit laufen über meine Wangen. Jetzt wo er mich nicht mehr sehen kann, erlaube ich mir diese Schwäche.

  Energisch wische ich die salzigen Rinnsale mit meinem Handrücken weg und stapfe ins Bad.

  Wozu noch länger lamentieren. Es bleibt mir sowieso nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ich bin noch nicht volljährig, also habe ich zu tun, was mein Vater mir vorschreibt.

  Und dazu gehört auch, dass er mich ohne eine vernünftige Erklärung, ein Jahr vor Vollendung meiner Schulausbildung, von Baton Rouge in Louisiana nach Seattle im Bundesstaat Washington, schicken kann.

  Es ist ja nicht so, als wollte ich wegen ihm, also meinem Erzeuger, gerne hierbleiben. Aber ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Ich kenne nichts anderes.

  Oder fast nichts anderes. Denn nachdem ich bis zu meinem 17. Lebensjahr zuhause unterrichtet wurde, durfte ich vor ein paar Wochen urplötzlich eine öffentliche, wenn auch ziemlich exquisite, Highschool besuchen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Gleichaltrige um mich und genoss es in vollen Zügen.

  Daheim waren und sind immer nur Erwachsene um mich herum. Sie alle sind bei meinem Vater angestellt und tanzen nach seiner Pfeife. Ohne Wenn und Aber!

  Wenn er sagt: spring!, fragen sie nicht mal: wie hoch?, sondern springen!

  Einzig unser neuer Gärtner sieht in mir ein menschliches Wesen und schenkt mir ab und an ein aufmunterndes Lächeln.
Gott, ich kenne nicht mal seinen Namen!

  Schniefend lasse ich meine Tränen unter der heißen Dusche einfach laufen und ergehe mich in Selbstmitleid.

  Wäre ich alt genug gewesen, um noch irgendeine Erinnerung an meine Mutter zu haben, ich bin sicher, ich würde sie gerade jetzt schrecklich vermissen.

  Leider starb sie bei meiner Geburt und ich habe sie nie kennengelernt.

  Himmel Herrgott nochmal! Ich weiß nicht mal, wie sie aussieht!

  In der ganzen verdammten, riesengroßen Bude hier gibt es nicht ein einziges, winzig kleines Foto von ihr! Geschweige denn, einen Hinweis darauf, wie ihr Name ist.

  Alle Fragen, die ich diesbezüglich an meinen Vater gerichtet habe, wurden und werden noch immer mit eisigem Schweigen ignoriert.

  Hilflos schlage ich auf die Marmorkacheln in meiner Duschkabine ein. Der Schmerz in meinen Fingerknöcheln ist vorübergehend größer, als der in meinem Herzen. Ich heiße ihn aufs Herzlichste willkommen – dann fröne ich weiterhin meinem Kummer.

  Ich kann nur hoffen, dass es meine Mutter ist, der ich ähnele. Sowohl was den Charakter betrifft, als auch das Aussehen. Wie er sehe ich jedenfalls nicht aus.

  Während mein Vater ein kräftiger, großer, blonder Mann mit blassgrauen Augen ist, bin ich zierlich gebaut, beinahe winzig mit meinen nicht mal 1,60 m Körpergröße. Meine Haare sind von einem tiefen Dunkelbraun und kaum zu bändigen – weshalb ich sie auch kurz trage. Und meine Augen sind bernsteinfarben mit goldenen Lichtern darin.

  So hat es jedenfalls Taylor ausgedrückt.

  Ich seufze. Auch Taylor ist ein Grund, warum mir das Weggehen schwerfällt. Nicht, dass da etwas zwischen uns gewesen wäre. Aber müsste ich nicht weg, dann hätte durchaus mehr aus unserer lockeren Freundschaft werden können. Ganz sicher werde ich das allerdings nie erfahren, denn ich hatte nicht mal die Gelegenheit, mich von ihm oder sonst jemandem aus meiner Klasse zu verabschieden. Da mein Erzeuger mich immer sofort nach dem Unterricht abholen ließ, hatte ich, außer während der Schulstunden, keinen Kontakt zu den anderen Schülern.

  Ich weiß nicht wo sie wohnen. Ich habe nicht mal eine Telefonnummer, unter der ich sie erreichen könnte.

  Was sowieso auch nichts gebracht hätte.

  Das Telefon zuhause wird überwacht, da bin ich mir ziemlich sicher, auch wenn mir der Grund hierfür nicht einleuchtet. Allerdings hatte ich vor einigen Jahren zufällig einen Blick in eine Art Kommandozentrale werfen können. Mir war angesichts der Unmengen Monitore, auf denen jedes einzelne Zimmer im Haus zu sehen war, ganz schwindelig geworden.

  Richtig wütend gemacht hatte mich allerdings die Tatsache, dass ich, kurz bevor ich von einem unserer Angestellten weggezerrt wurde, sah, dass auch meine Räume überwacht werden. Seit jenem Tag habe ich nie wieder ohne Bikini geduscht und mich immer unter der Bettdecke umgezogen.

  Ein eigenes Handy habe ich, trotz all meines Reichtums (oder dem meines Vaters) niemals besessen. Das wäre etwas Eigenes gewesen. Und das hätte er niemals geduldet.

  Ganz sicher hätte meine Mutter es niemals zugelassen, dass er mich so behandelt.
Oder sie wäre diesem Tyrannen ebenfalls nicht gewachsen gewesen … ja, das erscheint viel wahrscheinlicher.

  Während meine Gedanken Karussell fahren, erledige ich mein Körperpflegeprogramm mit der Routine eines Roboters.

  Meine Koffer sind bereits vorgestern mit einem Wagen in mein neues Zuhause gebracht worden, das immerhin knapp 4000 km von hier entfernt ist. Ob mein alter Herr sich wohl davor gedrückt hat, das Geld für das Übergepäck locker zu machen?

  Ich lache hart auf.

  Nein, ganz sicher nicht. Vater ist so verdammt reich, vermutlich hätte er sogar einen Flug zum Mond für mich in Erwägung gezogen, wenn die seit Jahren geplanten Unterkünfte dort bereits fertiggestellt wären. Wahrscheinlich wäre ihm aber auch eine Höhle oder irgendein Krater gut genug für mich gewesen.

  Nun, im Augenblick ist mir sowieso alles egal.

  Ich schlurfe zurück in mein Schlafzimmer, ziehe mir unter einem riesigen Badetuch frische Unterwäsche an und greife nach kurzer Überlegung zu Jeans-Shorts und einem dunkelgrünen T-Shirt. Dann schlüpfe in meine Twilight-Chucks, wohl wissend, dass mein Vater einen Tobsuchtsanfall bekommt, wenn er mich so sieht.

  Meine Klamotten sind nämlich die einzige Sache, die von einer Frau für mich ausgesucht werden. Auch wenn ich Karina, so heißt sie, noch nie persönlich kennengelernt habe, weiß ich, dass sie es gut mit mir meint. Dreimal im Jahr bekomme ich einen kompletten Satz neuer Kleidungsstücke mit Schuhen und allem, was sonst noch dazu gehört. Und auch wenn ich mir nicht die geringste Meinung darüber bilden kann, weiß ich intuitiv, dass sie angesagt sind.

  Nach einem letzten Blick auf mein Zimmer schnappe ich mir meinen Rucksack und den kleinen Koffertrolli, der als Bordcase gerade noch so durchgeht, und füge mich in mein Schicksal.
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  Während des knapp siebenstündigen Fluges habe ich Zeit genug, mein Leben genau unter die Lupe zu nehmen.

  Leider!
Denn das ist einer der Nachteile, wenn man keinerlei Erfahrung im Umgang mit anderen Menschen hat. Man entwickelt eine Menschenscheu und ist bis auf gewisse Umgangsformen, die ein Guten Tag, ein Dankeschön und ein Bitteschön beinhalten, unfähig, ein halbwegs normales Gespräch zu führen. Und small talk ist schon mal gar nicht.

  Also stellt der ältere Herr neben mir nach einigen sicher nett gemeinten Versuchen die einseitige Unterhaltung ein, was mir die Gelegenheit gibt, die Augen zu schließen, ohne unhöflich zu erscheinen, und mich in einer Rückblende meiner bisherigen siebzehn Lebensjahre zu ergehen.


  

  



  Ich lebe in einem goldenen Käfig.

  Bis vor einem Jahr wurde ich zuhause unterrichtet – und zwar richtig gut.

  Mrs. Bruebaker, meine Kurzzeitlehrerin an der öffentlichen Schule, teilte mir bei unserem Abschiedsgespräch mit, dass ich ohne weiteres sofort die Prüfung ablegen könne. Und ich würde sie mit Auszeichnung bestehen.

  Klar, das macht mich schon stolz. Aber was ist das schon?

  Nicht, dass es mir an irgendetwas mangelt … naja, außer an Dingen, die ein junges Mädchen in meinem Alter vermutlich als das Normalste auf der Welt ansieht.

  Wie zum Beispiel ein Handy, oder ein Laptop … oder eine Freundin!

  Nichts von alldem habe ich jemals besessen.

  Dafür habe ich ein Radio mit Satellitenempfang – wow! Wenigstens sind mir auf diese Weise die neuesten Hits bekannt, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie die dazu passenden Sänger und Sängerinnen aussehen. Denn Zeitschriften oder TV sind für mich tabu.

  Unvorstellbar?

  Sicher, aber ich kenne es nicht anders.

  Und was man nicht kennt, vermisst man auch nicht … oder?

  Natürlich habe ich während der wenigen Wochen, in denen ich dann unvermutet eine öffentliche Schule besuchen durfte, alles in mich aufgesaugt, wie ein Schwamm.

  Und verknallte mich prompt in einen heißen Typen einer vermutlich angesagten Band, dessen Bild ich einige Sekunden lang auf dem Cover einer CD gesehen habe, die eine Schulkameradin unter ihrem Matheheft versteckt hatte.

  Ich seufze, während ich sein Bild aus meinem Gedächtnis hervorkrame. Leider ist mein Gehirn der Ansicht, ich müsse über andere Dinge nachdenken.

  Wie zum Beispiel darüber, was geschieht, wenn ich krank bin. Dann nämlich kommt ein Arzt zu uns.

  Ja, ich habe tatsächlich einen Leibarzt.

  Glücklicherweise habe ich, bis auf hie und da mal eine Erkältung oder gelegentliche Panikattacken, nie irgendwelche ernsthaften Erkrankungen, die einen Aufenthalt in einer Klinik erforderlich machen würden.

  Vermutlich hätte mein Vater aber auch hier gewusst, was zu tun ist, um mich von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Höchstwahrscheinlich hätte er einen Operationssaal im Keller unserer Villa einrichten lassen und ein komplettes OP-Team nebst dazugehörigem Chirurgen gekauft.

  Unangenehm sind mir nur die von ihm angesetzten halbjährlichen Check ups, bei denen ich sozusagen links gemacht werde.

  Wobei ich beim unangenehmsten Teil meiner Gedanken ankomme.

  Warum nur durfte ich bis vor zwei Monaten niemals Kontakt zur Außenwelt haben? Und – noch wichtiger – wieso darf ich es plötzlich?

  Und warum, verdammt nochmal, hüpfen meine Gedanken von einem Extrem ins nächste?

  Den kleinen Unfällen, die sich während meines Schulaufenthaltes ereigneten, habe ich keine Bedeutung beigemessen. Schließlich war ich bis dato immer nur zuhause. Vermutlich stellte ich mich eben nur ungeschickt an, wenn es beispielsweise darum ging, in der Schul-Bibliothek ein Buch aus dem Regal zu holen. Die kleine dreieckige Narbe über meiner linken Augenbraue, an der mich das Buch traf, ist noch immer zu sehen.

  Dass ich dämlicherweise stolperte, gerade, als die riesige Kehrmaschine über den Schulhof fuhr, nun, daran kann man eben nur meine Schusseligkeit erkennen.

  Taylor war es, der mich gerade noch vor dem Ungetüm wegzog, bevor die gewaltigen rotierenden Kehrbesen mich auffegen konnten.

  Dass das Kletterseil während des Sportunterrichts genau in dem Moment riss, als ich es bis nach oben geschafft hatte … okay, die Schule hat immerhin bereits einige Jährchen auf dem Buckel, also wird auch das Inventar schon aus Kaiser Barbarossas Zeiten stammen.

  Erneut seufze ich.

  Liebevolle Menschen würden vielleicht behaupten, dass es diese kleinen Unfälle sind, die meinen Vater dazu bewogen haben, mich von der Schule zu nehmen und mich in ein Internat zu stecken, in dem ich sicherer aufgehoben bin.

  Ich weiß es jedoch besser. Dieser Mann hat noch niemals Liebe für mich empfunden.

  Über all der Grübelei schlafe ich schließlich ein und träume von blauhaarigen, gutaussehenden Jungs mit Augen so tiefblau wie Ozeane, die mir auf einer futuristisch anmutenden Säuglingsstation drei winzige Babys in blauen Stramplern zeigen.


  ***


  Es ist 6:00 Uhr am Abend, als ich in Castillian High ankomme und sofort ins Büro marschiere, um mich ordnungsgemäß anzumelden und vorzustellen.

  Unser small talk dauert nicht sehr lange.

  Kein Wie war Ihr Flug? oder Sie sehen erschöpft aus, meine Liebe!

  Nicht, dass ich sowas erwarten würde. Aber es wäre doch mal eine gelungene Überraschung gewesen.

  „Tut mir Leid, Miss Pattson“, erklärt mir Mrs. McMillan, die Internatsleiterin, mit süßlichem Lächeln und einem herben Akzent, den ich nach zur Kenntnisnahme ihres Namens als irgendwo zwischen Irland und Schottland ansiedele. „Leider haben wir keinen Aufzug. Aber Sie sind doch jung und gesund. Sehen Sie es als sportliche Betätigung vor dem Abendessen, das im Übrigen pünktlich um 8:00 Uhr serviert wird.“

  Es gelingt mir, sie anzulächeln. Ich bin stolz auf mich.

  Eigentlich würde ich sie lieber erwürgen.

  Außerdem werde ich ihr niemals eingestehen, dass ich sowieso die Treppe bevorzugt hätte. Von der Panik, die mich in kleinen engen Räumen überkommt, werde ich ihr garantiert nichts erzählen.

  Mrs. McMillan sieht genauso aus, wie man sich die Leiterin eines Internats in seinen Albträumen vorstellt. Eine Matrone mit grauem strengem Dutt und verkniffenem Mund. Ihre Augen, deren Farbe ich nicht erkennen kann, sind hinter dicken runden Brillengläsern verborgen. Sie trägt ein Kostüm in tristem Grau und flache Halbschuhe.

  Sie könnte geradewegs aus dem Jahr 1870 kommen. Vermutlich tut sie das auch, wenn ich so versuche, ihr Alter einzuschätzen.

  Ich beende meine Bestandsaufnahme und wende mich ohne ein Wort ab.

  Als ich zur Tür gehe, ruft sie mir nach. „Wissen Sie, Miss Pattson, eigentlich nehmen wir so kurz vor dem Ende des Abschlusses niemanden mehr auf. Allerdings konnten wir dem Angebot Ihres Vaters nichts entgegensetzen.“

  Eiskalt läuft es mir über den Rücken und ich verharre, darauf wartend, ob noch etwas kommt.

  Das tut es.

  „Aber Ihr Vater bestand darauf.“ Sie räuspert sich. „Ähm, auch darauf, dass Sie ein Einzelzimmer bekommen.“

  Was soll das denn nun heißen? Werde ich auf dem Speicher untergebracht?
„Auf Ihrem Flur liegen nur zwei weitere Zimmer. Alle wurden erst kürzlich renoviert. Sie werden also keinen Anlass zur Beschwerde haben, Miss Pattson!“

  Das klingt beinahe drohend. Aber ich bin gewissermaßen geeicht darauf, den sorgenvollen Unterton in einer Stimme wahrzunehmen. Denn auch wenn ich noch nicht allzu viele Außenstehende kennengelernt habe in meinem Leben, ist es mir bisher immer gelungen, die Tonlage einer bestimmten Stimmung zuzuordnen.

  Bei Mrs. McMillan höre ich ganz eindeutig Angst heraus.

  Langsam drehe ich mich um. „Ich bin sicher, ich werde mich bei Ihnen wohlfühlen, Mrs. McMillan“, säusele ich und ernte mit meinen Worten ein erleichtertes Aufatmen, was mich in meiner Annahme bestätigt.

  „Nun denn“, flötet sie, „nur das Zimmer neben Ihrem ist bewohnt. Von Kay Monroe, der einzigen weiteren neuen Mitschülerin, die wir noch aufgenommen haben. Sie ist heute Vormittag bereits angekommen. Leider konnte ich sie nicht selbst begrüßen. Aber ich bin sicher, Sie beide werden sich gut verstehen.“ Sie sagt es in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Dann fügt sie, dieses Mal etwas weicher, hinzu: „Ich wollte Sie dann doch nicht alleine lassen da oben. Nur für den Fall, dass Sie sich fürchten.“

  „Ich bin kein Angsthase“, sehe ich mich bemüßigt, zu antworten.

  Entschuldigend hebt Mrs. McMillan beide Hände.

  „Nein, nein, das behaupte ich auch gar nicht, Miss Pattson. Ich dachte nur, da Sie es gewöhnt sind, von einer Armada dienstbarer Geister umgeben …“

  Ich lasse sie nicht ausreden. „Dies ist ganz und gar nicht der Fall, Mrs. McMillan“, sage ich und mein Tonfall ist nun überhaupt nicht mehr nett und höflich, „ich bin es durchaus gewohnt, alleine zurecht zu kommen.“

  Es ist mir nie etwas anderes übrig geblieben.

  „Und jetzt möchte ich gerne in mein Zimmer gehen, um meine Sachen auszupacken und mich etwas frisch zu machen. Ich möchte doch um nichts in der Welt zu spät zum Abendessen kommen. Sie entschuldigen mich!“

  Ich greife nach meinem Trolli und ziehe ihn, ohne mich noch einmal umzusehen, hinaus. Die Türe schließe ich so sanft es mir in meinem aufsteigenden Zorn möglich ist.

  Was in aller Welt hat mein alter Herr hier wohl vom Stapel gelassen?

  Hat er Mrs. McMillan etwa unter Druck gesetzt, mich aufzunehmen?

  War sein Geld nicht genug?

  Doch egal, was auch immer es war – mein Vater hat es schon jetzt geschafft, dass ich ihr ein Dorn im Auge bin.
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  Ich beiße meine Zähne zusammen, um die wütenden Tränen zurückzuhalten, als ich meinen Trolli die 126 Stufen hoch zerre, die in den dritten Stock des Castillian High-Internats führen. Die letzten Stufen lege ich rückwärts zurück und ziehe den Koffer mit beiden Händen ächzend hoch.

  Endlich habe ich es geschafft. Mit einem kurzen Blick über die Schulter erkenne ich das Ende der Treppe, beuge mich schwer atmend über meinen Trolli … und lande im nächsten Augenblick auf meinem Hintern.

  Eine erschreckt klingende, männliche Stimme rattert eine Flut von Entschuldigungen herunter.

  „Oh … oh mein Gott! Es tut mir … Scheiße, Mann … bist du okay? Ich meine, bist du verletzt?“

  Nur mein Stolz!

  Ich schüttele den Kopf und dann sehe ich zum ersten Mal in das Gesicht des Jungen, dem mein Hintern sein unfreiwilliges Rendezvous mit den knarrenden Holzdielen zu verdanken hat … und ich erstarre vor Ehrfurcht. Sozusagen!

  Er sieht aus wie der Junge in meinen Träumen … glaube ich zumindest.

  Okay, seine Haare sind nicht wirklich so knallblau, wie ich dachte. Eher mitternachtsblau, aber die Spitzen sind so perfekt gefärbt, dass es aussieht, als seien sie es.

  Halblang, kringeln sie sich im Nacken zu dieser Art von Locken, in die man nur allzu gerne seine Finger graben und sie lediglich zu dem Zweck bewegen würde, um den Kopf näher zu sich heranzuziehen.

  Uiuiui, Kim!

  Augen, so tiefblau wie der Ozean bei Nacht.

  Kobaltblau – eindeutig!

  Ich ertrinke gerade.

  Bevor ich absaufe, höre ich ihn stammeln.

  „Deine … Augen …“

  Ja?
„… ähm, du hast …“

  Oh Gott – was hab ich?
 Ich reibe mir, hoffentlich nicht allzu offensichtlich, mit den Fingerspitzen über die Augeninnenwinkel.

  „… Augen …“

  Ach ja? Ist mir gar nicht aufgefallen.
 Ich verdrehe dieselben, und setze unverzüglich meine Inspektion dieses gnadenlos heißen Exemplars von einem Jungen fort. Sicher ist sicher und ich weiß ja nicht, ob ich vielleicht nur tagträume und er sich im nächsten Augenblick in Luft auflöst.
Ein zierlicher silberner Ring steckt in seiner linken, ich vermute mal modisch, rasierten Augenbraue.

  Eine wunderschöne männliche, gerade Nase. Die Nasenflügel leicht gebläht, als schnuppere er gerade nach …

  … was? Mir?

  Oh Mist … habe ich vergessen, mein Deo zu benutzen heute Morgen?

  Ich kann mich gerade noch davon abhalten, meine Nase in meinen Achselhöhlen zu vergraben.

  Sei nicht dämlich, … du hast geduscht, doofe Nuss!

  Mein Blick fällt auf seinen Mund … oh Herr … dieser Mund … diese Lippen … wie sie sich wohl anfühlen mögen?

  Das winzige Anheben seines linken Mundwinkels holt mich augenblicklich wieder auf den Boden (welche Ironie) der Tatsachen zurück, bevor ich noch beginne, die altehrwürdigen, aber vollkommen unbequemen Holzdielen, auf denen ich noch immer bewegungsunfähig hocke, vollzusabbern.

  Lacht er mich etwa aus? Oder … oder habe ich laut gesprochen? Oder … kann er womöglich meine Gedanken lesen?
 Eine Hand streckt sich mir entgegen. Eine Hand mit langen schlanken Fingern, deren Ende perfekt manikürte Fingernägel zieren.

  „Möchtest du dich noch etwas ausruhen oder darf ich dir beim Aufstehen helfen?“

  Höre ich da etwa einen belustigten Unterton?

  „Danke, es geht schon“, antworte ich harscher, als ich eigentlich will.

  Vielleicht will ich es aber doch.

  … schließlich habe ich mich gerade eben zum Deppen gemacht!

  Er ignoriert meine Worte und umfasst mit seinen wunderschönen Händen meine Handgelenke. Dann zerrt er mich mit mehr Schwung hoch, als ich erwartet habe. Ich taumele und lande mit meinem Gesicht an seiner Brust.

  Jetzt bin ich es, deren Nasenflügel sich blähen.

  Himmel, riecht er gut!

  Ich inhaliere tief, tiefer, noch tiefer … und sacke ohnmächtig in seinem Armen zusammen.

  „Hey, Kleines!“

  Ich spüre, wie ich langsam wieder zu mir komme, was vermutlich an den Schlägen liegt, die quasi im Sekundentakt auf meine Wangen prasseln.

  Meine Lider fliegen auf und ich starre mit großen Augen in den Ozean. Ich versuche verzweifelt noch mehr Luft in meine Lungen zu saugen, bevor ich ertrinke.

  „Nein … nein, Kleines, du musst ausatmen!“

  Ausatmen? Wie geht das?

  Der Blick, den er mir jetzt zuwirft, zeigt keinerlei Belustigung mehr. Eher Besorgnis.

  Meinetwegen? Hmm, darauf lässt sich doch aufbauen …

  Endlich gelingt es mir mit einem Pfeiflaut, meine annähernd zehn Liter Lungenvolumen zu halbieren und damit auf ein gesünderes, wenn auch nicht normales, Maß zu reduzieren.

  „So ist’s gut, Kleines!“

  Ich schließe mich seinem Atemrhythmus an und atme gemeinsam mit ihm durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus, wobei ich mich ganz auf seinen Mund konzentriere. Diesen Mund, mit den wunderschön geschwungenen Oberlippen und den etwas volleren Unterlippen, die ihm einen süßen Schmollmund verleihen.

  „Hey, hey“, höre ich erneut die Stimme, die vermutlich Tote erwecken kann, „konzentriere dich auf mich!“

  Was, in aller Welt, glaubst du, tue ich hier?
„Atme mit mir zusammen, ja, ganz genau so. So ist’s richtig, Kleines!“

  Seine Worte vibrieren in meinen Ohren.

  Warum tun sie so etwas?

  „Oh mein Gott!“, quieke ich, als ich feststelle, dass mein Unterkörper zwar noch immer auf dem harten Fußboden hockt, mein Oberkörper aber ganz eng an seinen gepresst wird.

  Bevor ich mich wieder in seinem Duft verliere, spüre ich, wie er mit zwei Fingern mein Kinn anhebt und mir tief in die Augen sieht.

  „Nicht ablenken lassen … atmen!“

  Nicht ablenken lassen? Du hast gut reden! Wie stellst du dir das vor?
Erneut zupft dieses winzige Lächeln an seinem linken Mundwinkel und ich stelle mir, dieses Mal erheblich lauter, die Frage, ob er meine Gedanken liest.

  Diese sehr unangenehme Frage bringt mich aber immerhin dazu, wieder in die Realität zurückzukehren.

  „Ich … ich glaube, es geht wieder“, flüstere ich tonlos. Meine Stimme ist noch nicht wieder mit mir zurück. Er kann mich trotzdem hören.

  „Sicher?“

  Ich nicke, wobei mir schwindelig wird.

  „Sicher!“

  Er schiebt mich ein wenig von sich. Ich sehe, wie er sich zunächst auf die Fersen hockt und mir gleichzeitig unter die Arme greift.

  Langsam, ganz langsam dieses Mal – vermutlich hat er Angst, dass ich erneut wie festgetackert

  an seiner Brust klebe – erheben wir uns gemeinsam.

  Wütend werfe ich den Holzdielen einen Blick zu. Als ob die etwas dafür könnten. Aber an irgendwem muss ich meine Wut ja auslassen. Und er kommt hierfür definitiv nicht in Frage.

  Sanft lockert er seine Hände, nimmt sie aber nicht ganz weg.

  Ich überlege, ob ich meine Arme ganz fest an meinen Körper pressen soll, um allen Eventualitäten vorzubeugen, verwerfe diesen Gedanken aber ganz schnell wieder.

  „Alles in Ordnung mit dir? Ich meine, hast du dich bei dem Sturz wirklich nicht verletzt?“

  Er klingt ehrlich besorgt.

  Ich taste meinen inzwischen eiskalten Hintern nach versteckten Verletzungen ab.

  „Alles gut“, sage ich und freue mich, da meine Stimme sich entschlossen hat, wieder zu mir zurückzukehren.

  Ich gratuliere mir insgeheim zu dem Entschluss, heute Morgen statt des geplanten kurzen Sommerkleidchens, zu den Jeans-Shorts gegriffen zu haben. Das alles wäre ja noch viel peinlicher geworden … nicht auszudenken, wenn …

  So unauffällig wie möglich, führe ich einen Ganzkörper-Scann an meinem Traumboy durch.

  Seine Jeans hängen in dieser lässig-sexy Art auf seinen Hüften, die den Bund seiner Boxershorts erkennen lassen. Sein – ich vermute mal, gewollt – knappes T-Shirt zeigt mir für den Bruchteil einer Sekunde ein Sixpack.

  Sweet Jesus!

  „Denk bitte nicht, dass ich dich für schusselig halte, oder so. Du kannst ja nix dafür. Es war ganz alleine meine Schuld!“, reißt mich seine Stimme aus meinen überaus angenehmen Betrachtungen.

  Ich starre ihn an.

  „Vielleicht hilft es deinem angeknacksten Selbstbewusstsein ja, wenn ich dir verrate, dass ich noch niemanden gesehen habe, der anmutiger auf seinem süßen Po gelandet ist!“

  „Woher willst du wissen, dass mein Po süß ist?“, blöke ich ihn an.

  Gott, Kim, du bist dämlicher als die Polizei erlaubt.

  Er grinst, doch bevor er irgendetwas sagen kann, fauche ich ihn an.

  „Was tust du überhaupt hier oben? Ist das nicht ein reiner Mädchentrakt?“

  Er räuspert sich. Selbst sein Räuspern klingt sexy.

  „Ist es nicht. Und ich wohne hier!“

  „Du … was?“

  Das ist sicher nicht sein Ernst. Er verarscht mich. Ja, ganz bestimmt ist das so eine Art Aufnahmeritual hier. Okay, dann spiele ich eben mit.

  „Ich wohne hier“, wiederholt er und sieht mich aufmerksam an.

  „Okay“, sage ich, „das ist fein. Weißt du, ich hätte doch ziemlich Angst, alleine hier oben zu hausen. Oder mit einem anderen Mädchen.“ Ich reiße entsetzt die Augen auf. „Da ist ein männlicher Aufpasser doch wirklich die bessere Alternative.“

  Es gelingt mir, tussimäßig mit den Wimpern zu klimpern und ich genieße den verwirrten Ausdruck in seinem hammermäßig schönen Gesicht.

  Ich strecke ihm meine Hand entgegen. „Lass uns noch mal von vorn beginnen, ja?“

  Er nickt.

  „Also, ich bin Kim“, sage ich lächelnd.

  Er greift nach meiner Hand und umschließt sie mit seinen warmen, schlanken Fingern.

  Himmel!

  „Angenehm, Kim, freut mich, dich kennen zu lernen. Ich bin Kay.“

  Mein Lächeln erstirbt.
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  „Was?“ Kay sieht mich mit seinen durchdringenden blauen Ozeanaugen an.

  „Du … bist … Kay Monroe?“
Ich habe meine Sprache wiedergefunden … Jubel!!

  „Ähm, jaaa?“

  „Aber … aber du hast einen Mädchennamen!“, platze ich heraus.

  „Hab‘ ich nicht!“

  „Hast du wohl!“

  „Und du hast einen Jungennamen!“, kontert er.

  „Hab‘ ich nicht!“

  „Hast du wohl!“
Für einen kurzen Augenblick starren wir uns giftig an. Dann brechen wir in einen wahren Lachflash aus. Ich wische mir die Lachtränen von der Wange und halte mir den Bauch.

  Kay japst nach Luft.

  „Das“, kichere ich noch immer, „erklärt wohl einiges, oder?“

  „Was meinst du?“

  „Naja, unsere Namen! Also, ich meine, es sind sowohl Mädchen- als auch Jungennamen.“
Geschlechtsneutral sozusagen.

  Kay scheint noch immer nicht zu begreifen, worauf ich hinaus will. Ich setze meine beste Oberlehrermiene auf und erkläre es ihm. Ganz langsam … zum Mitschreiben!

  „Ich wurde von Mrs. McMillan begrüßt“, erläutere ich und verziehe bei dem Gedanken an die Internatsleiterin mein Gesicht.

  „Mich hat Miss Viola willkommen geheißen.“
Miss Viola … soso …
„Die Lateinlehrerin“, erklärt Kay, der meine gerunzelte Stirn falsch deutet – glücklicherweise. Denn warum, um alles in der Welt, kämpfe ich gerade gegen das irrationale Gefühl der Eifersucht an?

  „Aha“, sage ich nicht sehr intelligent. Dann räuspere ich mich und fahre mit meinen Erklärungen fort. „Wenn Miss Viola …“, ich versuche, mein Gesicht nicht angeekelt zu verziehen, „also, wenn sie nur meinen Namen gelesen hat, dann dachte sie vielleicht, ich sei auch ein Junge.“

  Kay grinst mich an.

  „Was?“

  „Nix!“
Himmel! Der Typ macht mich wahnsinnig.

  „Und wenn Mrs. McMillan von dir ebenfalls nur den Namen kennt, denkt sie vermutlich, dass du ein Mädchen bist.“

  Jetzt endlich begreift Kay. Er verzieht sein Gesicht.

  „Was?“, frage ich, während ich ungeduldig mit meinem Fuß wippe.

  „Ich bin froh, dass ich kein Mädchen bin“, antwortet Kay und sieht mich seltsam an.

  „Was ist so schlimm daran, ein Mädchen zu sein?“, fauche ich.

  „Nichts, hey, komm mal wieder runter“, lacht er, „aber … ach lassen wir das. Ich habe nur gerade erkannt, dass es sehr viel mehr Spaß macht, ein Junge zu sein.“

  Ich schenke ihm ein nichtssagendes Brummen.

  „Ähm, sollen wir noch länger hier rum stehen, oder möchtest du jetzt erst mal dein Zimmer sehen?“
Scheiße! Wir werden doch wohl hoffentlich nicht …
„Ich glaube, dein Zimmer liegt direkt neben meinem“, kichert Kay, der peinlicherweise genau zu wissen scheint, was ich denke … oder hat er meine Gedanken …?
Kim, du wirst paranoid!

  „Ja, ich glaube, ich muss mich ran halten“, murmele ich vor mich hin, „ich wollte mich gerne noch etwas frisch machen, bevor es Zeit ist zum Abendessen.“

  Kay nickt.

  „Ja, pünktlich um 8:00 Uhr“, grinst er und ich grinse zurück.

  Ich packe meinen Trolli.

  „Soll ich dir helfen?“, bietet Kay, ganz Kavalier, sich an.

  „Danke, nicht nötig. Ich habe das Monstrum 126 Stufen hoch gezerrt, da werde ich die letzten zwei Meter auch noch schaffen.“

  Kays Lachen schallt über den Flur.

  „Was?“, fauche ich ihn an – schon wieder.

  „Du hast die Stufen gezählt?“ Er kichert noch immer, kriegt sich kaum ein.

  „Ja! Na und?“

  Natürlich weiß ich selbst, wie doof das klingen muss. Aber wenn man fast sein ganzes Leben alleine verbracht hat, dann ist es ja wohl erlaubt, sich die ein oder andere Macke zuzulegen, oder? Nur, dass er das ja nicht wissen kann Kim!

  „Hey!“, lenkt er ein, „ich wollte dich nicht beleidigen! Tut mir wirklich leid!“

  „Boah, jetzt entschuldige dich nicht ständig für jeden Scheiß!“
Warum bin ich nur so zickig in seiner Nähe?
Kay hebt seine Hände in typischer Tut-mir-leid-Manier und ich zerre meinen Trolli zur Türe. Während ich nach dem Schlüssel suche, den ich in meinen Shorts verstaut habe, spüre ich noch immer Kays Blick auf mir ruhen.

  Mit zittrigen Fingern gelingt es mir beim dritten Anlauf, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Den Ellenbogen zu Hilfe nehmend drücke ich die Türklinke nieder und öffne die Türe mit dem rechten Fuß.
Ich vernehme ein verhaltenes Kichern.

  „Twilight-Fan, hm?“

  „Häh?“

  Kay sieht bedeutungsvoll auf meine Füße.
Ach so … die Chucks

  „Ja“, gebe ich zu und bin nicht im Mindesten unangenehm berührt.
Die Bücher waren und sind mir das Liebste, das ich habe. Ich habe sie immer und immer wieder gelesen. 

  Und dass ich die Filme noch nie gesehen habe, würde mir eh kein Mensch abkaufen.
„Okay“, sagte Kay, um die unangenehme Phase zu beenden, „ich geh mich dann auch mal für das Abendessen fertigmachen. Ähm …“

  Ich sehe ihn an. „Ja?“

  „Wollen wir zusammen zum Essen gehen?“, fragt er dann und sieht auf seine Fußspitzen.

  Da erst fällt mir auf, dass er barfuß ist. Und verdammt hübsche Füße hat.
Oh mein Gott! Jeans und barfuß … wie geil ist das denn, bitteschön?

  Bevor ich Schnappatmung bekomme, gebe ich meinem Trolli einen Tritt, um ihn in mein Zimmer zu befördern.
Meine Hormone sind eindeutig außer Rand und Band.

  Ich schenke Kay ein gnädiges Nicken.

  „Gerne. Du darfst mich um kurz vor acht abholen!“

  Kay grinst und salutiert.

  „Ich werde pünktlich zur Stelle sein, um Mylady sicher nach unten in den Speisesaal zu geleiten!“

  „Kindskopf“, kichere ich und erlaube mir einen langen Blick in seine Ozeanaugen.
Verdammt heißer Kindskopf!

  Bevor ich wieder Gefahr laufe, in ihren Tiefen abzusaufen, flüchte ich in mein Zimmer und knalle Kay die Türe vor der Nase zu.

  Sein lautes Lachen verfolgt mich noch eine ganze Weile.
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  Geschafft!

  Ich gestatte mir ein tiefes Einatmen und lasse mich auf das breite Bett plumpsen.

  „Autsch! Verdammt nochmal! Was zum Teufel …“

  Fluchend reibe ich mir den Hinterkopf, auf dem ich bereits das Anschwellen einer Beule ertasten kann.

  So ein Mist aber auch.

  Da ich mit meinen Gedanken noch ganz bei Mr. Blueey gewesen bin, habe ich völlig übersehen, dass irgendein dienstbarer Geist meine beiden Koffer, die mit dem Auto vorab geliefert wurden, auf meinem Bett abgelegt hat.

  Wer wohl die arme Seele war, die die beiden Monstren die 126 Stufen hier hochhieven musste?
Ich unterdrücke einen weiteren Fluch und mache mich stattdessen daran, meine Koffer zu öffnen. Das heißt, eigentlich habe ich es vor. Nach einem Blick auf meine Armbanduhr entscheide ich mich jedoch anders und schubse die schweren Ungetüme vom Bett. Mit einem lauten Poltern knallen sie auf den Boden.

  Upps! Hoffentlich ist bei dem Bewohner unter mir nicht der Kronleuchter von der Decke gefallen. Apropos Kronleuchter!

  Hatte Mrs. McMillan nicht gesagt, hier sei alles frisch renoviert worden? Ich habe eher den Eindruck, man hat hier einmal feucht durchgewischt.

  Okay, zugegeben, es ist nicht schmutzig oder so. Aber von Renovierung kann hier nicht die Rede sein. Ich fühle mich gerade wie Rapunzel in ihrem Turm.

  Langsam drehe ich mich um mich selbst, um das ganze Ausmaß meines Turmstübchens in Augenschein zu nehmen.

  Die Wände bestehen aus Stein, aber nicht diese kalt wirkenden Steine, die man heute manchmal sieht. Nein, man könnte direkt glauben, dass die Steine heiß sind, so eine wunderschöne Wärme strahlen sie aus.

  Ich will nur hoffen, dass sie dies auch tun, wenn es in zwei Monaten kälter wird. So groß ist meine Einbildungskraft dann doch wieder nicht, dass mir alleine vom Steine angucken warm wird. Jetzt im August ist es schön warm, aber spätestens im Oktober ist es für ein Frierhutzel wie mich schon arktisch.

  Zu meiner Erleichterung entdecke ich die moderne Heizung, die hinter den schweren dunkelroten Brokatvorhängen verborgen ist. Passt wirklich nicht in dieses Zimmer, aber ehe ich mir den Arsch abfriere, ignoriere ich diesen Stilbruch und sehe mich weiter um.

  In einem kleinen Erker, der mit einem hübschen Buntglasfenster geschmückt ist, steht ein altmodischer Schreibtisch. Und darauf … ich fasse mir ans Herz, weil ich’s nicht glauben kann … ein Laptop!

  Du meine Güte! Ob mein alter Herr das weiß? Sicher nicht und ich hoffe, er wird es niemals erfahren, denn sonst würde er mich sofort nach Timbuktu ausfliegen lassen.

  Oder in die Wüste Gobi!

  Geht gar nicht! Gerade jetzt, wo ich mich so langsam damit abfinde, abgeschoben worden zu sein.

  Eigentlich konnte mir doch gar nichts Besseres passieren, oder?

  Ich weiß zwar noch nicht, was hier alles auf mich zukommt, aber alleine der Gedanke an Kay macht die Sache erträglich.

  Falsch! Kay macht das Ganze hier erst attraktiv!

  Schon wieder verliere ich mich in meinen Gedanken und setze hastig meine Bestandsaufnahme fort, obwohl ich meine Aufmerksamkeit lieber sofort dem Laptop widmen würde.

  Später, Kim … später!

  Ein Kleiderschrank, der auch schon bessere Zeiten erlebt hat, steht an der rechten Wand. Die linke Wand ziert ein Bücherregal, das bereits mit, ich vermute mal, Schulbüchern vollgestopft ist.

  Hauptsache, meine eigenen Bücher passen noch dazu. Ich strecke meinen rechten Arm aus und hebe den Daumen. Dann kneife ich mein linkes Auge zu und nehme Maß.

  Pi mal Daumen!

  Passt! Alles gut! Weiter im Text!

  Das Bett – du liebes Bisschen! Jetzt sehe ich mir dieses Teil genauer an. Es ist ein richtiges Himmelbett mit allem Drum und Dran. Also mit geschnitzten Säulen, die einen schweren dunkelroten Baldachin tragen. Gleiche Farbe und gleicher Stoff wie die Vorhänge. Breit ist es, kein Doppelbett, aber deutlich breiter als mein Einzelbett zuhause. Und es ist hoch. Es ist beinahe nicht zu glauben, dass ich vorhin drauf gefallen bin, ohne eine Leiter benutzt zu haben.

  Seinen Platz hat das Monstrum in einer Nische neben dem Kleiderschrank. Wäre ich jetzt ein normaler Teenager, hätte ich sicherlich Poster von meinem Schwarm und würde sie umgehend an die Seitenwand des Schrankes kleben. Dann würde ich jeden Abend im Bett liegen und den Typen so lange anschmachten, bis ich eingeschlafen wäre.

  Oder ich hätte Familienfotos …
Hastig verscheuche ich diesen unwillkommenen Gedanken und schaue mich suchend um. Irgendwo muss doch eine Tür sein, die ins Bad führt. Ich kann mich nicht entsinnen, dass Mrs. McMillan etwas von einem Gemeinschaftsbad am Ende des Flures gesagt hätte.

  Scheiße! Das wär’s ja wohl. Ein Gemeinschaftsbad, in dem Kay und ich …

  Zum Glück entdecke ich in diesem Moment neben dem Regal eine Türe, die so geschickt in das Mauerwerk eingelassen ist, dass sie wie eine Geheimtür wirkt.

  Ich entbiete dem Erbauer dieses Gebäudes meine stumme Hochachtung. Wirklich imponierend!

  Ein erneuter Blick auf meine Uhr sagt mir, dass ich jetzt wohl einen Zacken zulegen sollte, wenn ich nicht bereits am ersten Tag verschwitzt und zu spät zum Abendessen erscheinen will.

  Also ziehe ich meinen Koffertrolli zu mir heran, öffne den Reißverschluss und zerre meinen Kulturbeutel, der Zahnbürste, Zahncreme, Duschbad und Bürste enthält, heraus. Badetücher sollten ja wohl hier sein, oder?

  Mit etwas mehr Sorgfalt entnehme ich die zarte Kleiderhülle, in die ich ein Sommerkleid gesteckt habe, das knitterfrei ist. Schließlich habe ich keinen Bock, meine Klamotten noch aufzubügeln.

  Im Schrank finde ich jede Menge Kleiderbügel und greife mir einen. Dann drapiere ich mein Kleid darauf und hänge es an die Schranktür. Sieht gut aus und hat wirklich nur ein paar kaum nennenswerte Knitterfalten abgekriegt.

  Ich kicke meine Chucks von den Füßen und streife Shorts und Shirt ab. Nur noch in, zugegeben wunderschöner, unschuldig weißer, Unterwäsche (danke, Karina!) klemme ich mir den Beutel mit den Duschutensilien unter den Arm, öffne die versteckte Tür … und starre auf einen absolut faszinierenden, braungebrannten, muskulösen Oberkörper und eine nicht ganz so gebräunte, aber deswegen nicht weniger ansehnliche, knackige Pobacke.
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  Das laute Klirren, das meine zu Boden fallenden Duschsachen verursachen, lassen Kay, den Besitzer dieser bemerkenswerten Attribute, seine wirklich hübschen karierten Boxershorts, die er gerade im Begriff ist, runterzuziehen, mit einer Schnelligkeit wieder hochziehen, die schon an Zauberei grenzt.

  „Kim!“

  Er hat sich zu mir umgedreht und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.

  Auch die Vorderansicht ist atemberaubend!

  „Was tust du hier in meinem Bad?“

  Die Frage haben wir beide zur selben Zeit gestellt und wäre die Situation nicht so unglaublich peinlich, wir hätten vermutlich darüber lachen können.

  „In deinem Bad?“ Ich habe meine Sprache zuerst wieder gefunden und klopfe mir mental auf die Schulter.

  Kay runzelt kurz die Stirn, dann scheint ihm ein Licht aufzugehen. „Oh Mann, ich glaube, das Bad ist zwischen unseren Zimmern.“

  Ich verdrehe meine Augen. „Ach was“, sage ich ausdruckslos, „darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.“

  „Nun lass mal deinen Sarkasmus beiseite“, sagt er, ist aber in keinster Weise bemüht, sich und seine Blöße zu bedecken.

  Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde.

  Bis ich seinen veränderten Gesichtsausdruck bemerke. Ich folge seinen Augen, die - bewundernd? - über meinen Körper wandern.

  Da erst wird mir bewusst, dass ich genau so wenig auf dem Leib habe wie er. Und wenn man die Tatsache berücksichtigt, dass meine Unterwäsche nahezu durchsichtig ist, dann ist es sogar noch weniger, als das, was Kay anhat.

  Augenblicklich verschränke ich meinen linken Arm vor meiner Brust und mein rechter Arm schießt nach unten, damit meine Hand die Stelle bedecken kann, an der meine Schenkel sich treffen. Das Blut schießt mir in die Wangen und ich sehe vermutlich aus wie eine überreife Tomate.

  Als ich es wage, meinen Kopf zu heben und Kay ins Gesicht zu sehen, grinst er wie ein Honigkuchenpferd.

  „Lass das!“, fauche ich ihn an.

  Dieses Fauchen scheint mir in seiner Gegenwart zur Gewohnheit zu werden.

  Immerhin gibt Kay sich redlich Mühe, zerknirscht auszusehen. Auch wenn ich ihm das keine Sekunde lang abkaufe.

  „Also, was schlägst du vor?“, fragt er und hat noch immer ein leicht debiles Grinsen im Gesicht.

  Ich räuspere mich.

  „Ich denke, wir sollten einen Badezimmer-Nutzungs-Plan aufstellen.“

  „Gute Idee“, sagt Kay, „es sei denn, wir gehen gleich zu Mrs. McMillan und klären die Sache auf.“

  Irgendwie bekomme ich bei der Vorstellung, Kay könne nicht mehr mein Zimmernachbar sein, Magenschmerzen.

  „Nein!“, rufe ich etwas zu schnell, wie ich befürchte, als ich Kays Grinsen bemerke. „Nein, ich … also, ich denke, wenn wir klare Zeiten ausmachen, dürften wir uns ja nicht in die Quere kommen, oder?“

  Kay nickt und sein Gesicht zeigt keinerlei Emotionen.

  Pokerface!

  „Also, bis auf die Zeiten, wenn einer von uns … also … wenn einer mal muss, meine ich.“

  Gott, kann das hier noch peinlicher werden?

  Wieder nickt er und ich beneide ihn glühend um seinen nichtssagenden Gesichtsausdruck. Bestimmt sehe ich noch immer völlig verwirrt aus.

  „Ja“, meint Kay dann, „wenn das der Fall sein sollte, besteht ja die Möglichkeit, die Türe abzuschließen.“

  Ich werde aus seiner Miene nicht schlau. Verarscht er mich hier gerade?

  „Diese Möglichkeit besteht ohnehin“, sage ich leise.

  „Ja, allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du hier rein schneist.“

  Ich gestatte mir ein aufgebrachtes Schnauben und Kay hebt abwehrend die Hände.

  „Hey, so war das nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, ich habe nicht damit gerechnet, dass wir uns das Bad teilen werden. Also habe ich auch nicht damit gerechnet, dass irgendwer auch immer hier reinkommt.“

  „Schon gut“, murmele ich leise, „war nicht so gemeint.“

  „Entschuldigung angenommen“, sagte er lächelnd und ich wäre am liebsten sofort wieder darauf angesprungen. Doch dann fällt mir sein durchtriebenes Grinsen auf.

  „Das machst du absichtlich, oder?“

  „Was?“

  „Mich auf Hundertachtzig bringen!“

  „Erwischt!“, gesteht er mit einem so treuherzigen Dackelblick, dass ich ihm beinahe vergebe … aber nur beinahe.

  „Also, gibst du mir fünf Minuten?“, fragt Kay, deutet auf die Dusche und macht Anstalten, seine Boxers wieder herabzuziehen.

  Ich verschlucke mich beinahe an dem Wasser, das mir auf geheimnisvolle Weise im Mund zusammengelaufen ist, und schaffe es irgendwie, zu nicken.

  „Okay“, stammele ich, angenehm überrascht, dass ich nicht blubbere, „aber bitte nicht länger. Ich brauche auch nicht so lange. Und die Zeit wird ohnehin knapp.“

  „Dann verschwinde!“, lacht er und ich drehe mich um, um meinen Kulturbeutel aufzuheben, bevor ich fluchtartig das Badezimmer verlasse.

  Ein anerkennender Pfiff lässt mich innehalten und noch während der Laut in meinen Ohren nachklingt, weiß ich, was der Grund hierfür ist … ich trage nämlich einen String.

  Upps!

  Ohne Fauchen, doch mit Augen, die Flammenwerfern gleichen, werfe ich einen Blick über meine Schulter und treffe auf einen so anerkennenden Blick, dass ich ganz weiche Knie bekomme.

  Angesichts solcher Bewunderung verpuffen meine Mordgelüste schlagartig.

  „Was denn jetzt noch?“, frage ich krächzend.

  „Ich hatte Recht!“

  „Womit?“

  „Du hast einen süßen Po!“

  Mit einem vernehmlichen Krachen lasse ich die Tür hinter mir ins Schloss knallen und gestatte mir endlich ein träumerisches Seufzen.
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  Unüberhörbares Getuschel erwartet uns, als wir, pünktlich wie die Maurer, im Speisesaal erscheinen und in Gott weiß wie viele neugierige Gesichter sehen.

  Schlagartig weiß ich, wie sich Bella, die Protagonistin in meinen Lieblingsbüchern, gefühlt hat, als sie an ihre neue Schule in Forks wechselte.

  Nur, dass dies hier sozusagen die Hardcore-Version ist.

  Bella wechselte von Phoenix nach Forks – ich wechsle vom goldenen Käfig ins pralle Leben!

  Ein Leben, von dem ich nicht die geringste Ahnung habe.

  Stumm zähle ich bis zwanzig und trete mir mental selbst in den Hintern.

  Das hilft. Ich befasse mich wieder mit dem Wesentlichen … und das steht ganz nah neben mir

  und trägt nun eine elegante schwarze Hose und ein weißes Hemd.

  Kay!

  Leider hat er jetzt auch Schuhe an seinen wirklich hübschen Füßen.

  Reiß dich gefälligst zusammen, Kim!

  Auch ich habe mich der unausgesprochenen Kleiderordnung unterworfen und mich in das inzwischen entknitterte Sommerkleid gehüllt, das rein zufällig dieselbe Farbe hat, wie Kays Haare. Und Augen.

  Dazu trage ich Sandaletten mit winzigem Absatz, der mich nicht wirklich größer macht. Neben Kay sehe ich eh aus wie ein Pygmäe. Ich reiche ihm mal eben bis zum Kinn.

  Kay bemerkt meine Unsicherheit und nimmt mich bei der Hand.

  Wie machst du das?
Dankbar lasse ich es zu und spüre augenblicklich, wie sich mein Herzschlag wieder beruhigt.

  Was hast du nur an dir, Kay?

  Ich schenke ihm ein unsicheres Lächeln und er drückt leicht meine Hand.

  Gerade zieht er mich zu einem unbesetzten Tisch, als eine Stimme uns innehalten lässt.

  „Hey, ihr müsst die Neuen sein. Kommt hier rüber, setzt euch zu uns!“

  Die Stimme gehört einem wirklich verdammt gut aussehenden Jungen. Natürlich nicht so wahnsinnig, hammermäßig gut aussehend wie Kay.

  Aber auf eine ganz andere Art hübsch.

  Er ist blond und seine fast schwarzen Augen bohren sich in mein Gesicht. Sofort trete ich einen Schritt hinter Kay zurück und gebe mir Mühe, meine Fersen nicht in die Bodenfliesen zu stemmen, als er an meiner Hand zieht.

  Der Blonde klopft auf einen leerstehenden Stuhl neben sich und ich dränge Kay, sich auf diesen Platz zu setzen. Ich bevorzuge den Platz auf Kays anderer Seite und sitze damit gleichzeitig neben einer auffallend schönen Schwarzhaarigen, die mich interessiert mustert.

  Allerdings nur kurz … dann lenkt sie ihren Blick zu Kay.

  Meine Augen verengen sich zu Schlitzen.

  Konkurrenz!

  „Ich bin Daniel“, stellt sich der Blonde vor und unterbricht meine Mordgedanken. Er deutet nacheinander auf die anderen drei Personen am Tisch.

  „Das ist Miriam …“ Die schwarzhaarige Schönheit zeigt uns, oder wenigstens Kay, ein strahlendes Zahnpastalächeln. „Greg …“ Ein rothaariger Lockenkopf taucht hinter einem Buch hervor und hebt winkend die Hand. „… und last but not least Tiger.“

  „Tiger?“ Schnell schlage ich meine Hand vor den Mund und laufe knallrot an.

  Tiger grinst mich an. Der Name ist wohl seiner auffälligen Haarpracht geschuldet, die, orange-rot-schwarz gestreift, geradezu unerhört gut zu ihm passt.

  „Eigentlich Joseph“, sagt er, noch immer grinsend, „aber wer zur Hölle will schon Joseph heißen?“

  Theatralisch verdreht er seine Augen.

  Ich lache und taue innerlich auf.

  „Und ihr seid?“

  Die Frage kommt von Miriam, die für meinen Geschmack noch immer zu lange Kay ansieht.

  Anschmachtet!
Ich vermute, dass sie weniger daran interessiert ist, wer ich bin.

  Da ich noch immer sprachlos bin, übernimmt Kay unsere Vorstellung.

  „Mein Name ist Kay“, höre ich da auch schon seine Stimme. Dann legt er seinen Arm um mich, zieht mich näher zu sicher heran und sagt: „Und das ist Kim … meine Zimmernachbarin!“

  Ruhe!

  Miriam hält die Luft an und Tiger spuckt sein Wasser quer über den Tisch, direkt in das Gesicht eines Mädchens, das gerade neben Greg Platz nimmt.

  „Tut mir leid, Rheena!“, presst Tiger kichernd hervor. Das Mädchen zuckt mit den Schultern, nimmt eine Serviette und reibt sich das Gesicht trocken.

  Ob sie an solche Aktionen schon gewöhnt ist?

  „Ihr teilt euch ein Zimmer?“ quiekt Miriam entsetzt.

  „Nein“, lacht Kay und klärt die Situation kurz auf.

  „Ach so“, meint Daniel und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. Ich grinse in mich hinein. Er sieht wirklich niedlich aus.

  „Aber dann müssen wir das Missverständnis doch sofort Mrs. McMillan mitteilen!“, ruft Miriam, die ihr Entsetzen, oder ihr Missfallen wie mir scheint, nicht verbergen kann.

  „Das ist nicht nötig!“, hören wir plötzlich die strenge Stimme der Leiterin hinter uns und drehen uns wie ein Mann um.

  Abrupt verstummt jedes Gespräch im Saal. Alle Blicke sind auf unseren Tisch gerichtet.

  Na toll! Ganz super!

  „Miss Viola und ich haben unser Versehen bereits bemerkt. Allerdings haben wir zurzeit nicht die Möglichkeit, Sie anderweitig unterzubringen, da Ihre Erziehungsberechtigten jeweils auf Einzelzimmern bestanden haben.“

  Sie sieht uns so giftig an, als sei es unsere Schuld, und somit ein nicht entschuldbares Vergehen.

  „Machen Sie sich bitte keine Gedanken, Mrs. McMillan“, sagt Kay mit einer Stimme, die sowohl höflich, als auch unterwürfig klingt, „Kim und ich haben bereits einen Zeitplan aufgestellt, was die Badezimmernutzung anbelangt.“

  Bei der Erinnerung an unsere erste Begegnung im Bad werde ich knallrot und sehe rasch unter mich. Allerdings hege ich die nicht unbegründete Befürchtung, dass einige meiner Mitschüler meine Reaktion gesehen haben und sich nun ihre ganz eigenen Gedanken machen.

  Mrs. McMillan atmet auf und Kay fährt fort.

  „Außerdem ist es ja nicht so, dass Kim und ich uns ein Zimmer teilen, Mrs. McMillan. Es ist ja nur das Bad. Also ist dem Anstand doch Genüge getan, oder?“

  Aus welchem Roman hat er denn diesen Satz?

  Mrs. McMillan nickt so erleichtert und schnell mit dem Kopf, dass mir nur alleine vom Hingucken schwindelig wird.

  „Gut, denn“, sagt sie steif, „dann bin ich froh, dass wir das geklärt haben. Ich sehe, Sie haben bereits Anschluss gefunden.“

  „Ja, sieht so aus“, nuschele ich, nur um überhaupt etwas zu sagen. Immerhin hat bisher Kay alleine die Unterhaltung bestritten.

  „Nun gut“, sagt Mrs. McMillan, „dann wünsche ich allseits guten Appetit! Wir sehen uns morgen früh vor Unterrichtsbeginn!“

  Ihre letzten Worte sind an Kay und mich gerichtet. Wir bringen lediglich ein Nicken zustande, dann rauscht sie davon.

  „Was war das denn jetzt?“, ereifert sich Miriam, „die Alte lässt das einfach so auf sich beruhen? Was, wenn die beiden hier beschließen …“

  Was? Was sollen wir beschließen?

  Daniel lässt sie nicht ausreden. „Sei nicht albern, Mi!“, schimpft er, „das können wir anderen alle auch. Schließlich werden wir nachts nicht eingeschlossen und eine Nachtwache gibt’s hier auch nicht.“

  Oh! Das!

  Miriam ist nicht zu beruhigen. „Aber da oben sind sie viel ungestörter, als wir hier unten“, erhebt sie abermals Einspruch.

  Stimmt!

  „Mach dich nicht lächerlich, Miriam!“

  Ich hebe erstaunt den Kopf, den ich anlässlich des Wortwechsels beschämt gesenkt habe, und sehe mir erstmals das Mädchen genauer an, das als letztes an unseren Tisch gekommen ist. Rheena!

  Sie ist ungefähr so groß wie ich und hat sehr blasse, beinahe durchscheinende Haut, was ihr ulkigerweise gut steht. Sie ist hübsch. Ihr rabenschwarzes langes Haar steht in krassem Gegensatz hierzu und beinahe sieht sie aus wie ein Vampir. Ihre Augen sind dunkel, die genaue Farbe kann ich nicht erkennen.

  Und mit diesen dunklen Augen funkelt sie Miriam an.

  „Wie du sicherlich aus eigener Erfahrung weißt, ist es durchaus möglich, ein nächtliches Stelldichein zu haben, wo immer man untergebracht ist in diesem altehrwürdigen Haus.“

  Miriam wird feuerrot, aber Rheena kommt wohl gerade erst in Fahrt.

  „Wo ein Wille ist, da ist auch ein Gebüsch“, fährt sie unbekümmert fort und ich spüre, wie ein Grinsen sich in meinem Gesicht ausbreitet. „Natürlich hast du Recht, wenn du sagst, dass Kay und Kim es viel leichter haben. Immerhin müssen sie nur mal eben vergessen, die Badezimmertür zu verschließen.“

  Ich verschlucke mich an meinem Wasser und Kay klopft mir sachte auf den Rücken. Dann lässt er seine Hand einfach an Ort und Stelle liegen. Sofort durchströmt mich ein wohliges Gefühl … und das hat bestimmt nichts mit dem wütenden Blick Miriams zu tun.

  Gott bewahre!

  Rheena ist noch immer nicht fertig.

  „Oder siehst du etwa deine Felle davonschwimmen?“

  Oooooooookay!

  Miriam ist einen winzigen Moment sprachlos, dann schiebt sie mit Schwung ihren Stuhl zurück und springt auf. Ohne ein weiteres Wort verlässt sie den Speisesaal.

  „Das war unnötig, Rheena“, tadelt Daniel mit leiser Stimme.

  „War es nicht, Dan, und das weißt du auch.“

  Ich spüre wie ich mich anspanne und Kay scheint es auch zu merken.

  Schon wieder!

  Sein Daumen malt winzige Kreise auf meinen Rücken.

  Wie um ihre Aussage zu bekräftigen sieht Rheena zwischen Kay und mir hin und her und dann zu Daniel.

  „Siehst du, was ich meine?“, fragt sie völlig ungeniert und ich bin baff, angesichts ihrer Hemmungslosigkeit. Aber ich bin auch beeindruckt von ihrer offensichtlichen Menschenkenntnis. Außerdem sagt sie, was sie denkt. Und das macht sie mir auf Anhieb sympathisch. Ich wäre froh, wenn sie meine Freundin werden könnte.

  Die allererste Freundin in meinem Leben.
Daniel nickt. Irgendwie sieht er bedrückt und schuldbewusst aus.

  „Ich werde es nicht noch einmal zulassen, Dan!“

  Rheenas Worte sind ein kaum wahrnehmbares Flüstern. Doch alle am Tisch haben es gehört.

  Und alle scheinen zu wissen, um was es geht.

  Nicht, dass ich neugierig wäre … Gott bewahre!

  „Hey“, meldet sich Greg zu Wort, „können wir das Thema vielleicht ein andres Mal erörtern? Ich verhungere nämlich gerade!“

  Er tätschelt sich seinen wirklich dürren Leib und ich glaube ihm aufs Wort.

  Nach und nach schaffen wir es tatsächlich, zur Tagesordnung überzugehen und lassen uns den leckeren Nudelauflauf schmecken.
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  „Habt ihr eigentlich schon was von unserem prachtvollen Heim gesehen?“

  Daniel lacht, als er uns nach dem Abendessen die Frage stellt. „Also, ich meine, mehr als euer Zimmer und den Speisesaal …“

  „… den wir nur gefunden haben, weil wir dem verführerischen Duft gefolgt sind“, ergänzt Kay Daniels Satz.

  „Und dem unüberhörbaren Geplapper“, füge ich hinzu und werde rot.

  Es fällt mir schwer, so zu tun, als ob ich daran gewöhnt wäre, mich inmitten eines Haufens gut gelaunter Teenager zu bewegen.

  Außer Miriam, die noch immer nicht wieder aufgetaucht ist, stehen alle von unserem Tisch beisammen. Kay ganz dicht neben mir. Was uns ein erneutes wissendes Lächeln von Rheena einbringt.

  „Na, dann lasst uns eine kurze Führung machen!“

  Daniel scheint der Anführer hier zu sein, und nachdem das so ist, akzeptieren auch Kay und ich diese Tatsache und nicken.

  Bevor wir den Speisesaal verlassen, deutet er nach hinten.

  „Hier sind Küche und Wirtschaftsräume. Also das Reich von Mr. und Mrs. Pennyfox, dem Haushälter-Ehepaar.“

  „Die halten den Kasten hier ganz alleine sauber?“, stoße ich entsetzt hervor.

  „Nein“, lacht Daniel, „einmal pro Woche rückt eine Putzkolonne an. Mrs. Pennyfox ist unsere Köchin und ihr Mann sorgt quasi dafür, dass hier alles läuft.“

  „Ach so.“ Angesichts der gewaltigen Armada an Personal, das ich von daheim gewöhnt bin, kann ich mir nur zu gut vorstellen, wie viel Arbeit in dieser Anlage steckt.

  Aber nur beinahe … wirklich wissen tu ich es nicht. Schließlich habe ich noch niemals auch nur einen Finger rühren müssen. Immer wurde alles von Dads Personal erledigt.

  Wir verlassen den Speisesaal und mir gelingt noch ein kurzer Blick, auf eine rundliche Frau mittleren Alters, die eben erscheint, um die Tische abzuräumen.

  Während Kay und ich hinter Daniel her marschieren wie Küken hinter ihrer Mutter, übernimmt Greg die linke Seite und Tiger die rechte Seite des Flurs. Rheena bildet die Nachhut.

  „Links sind die wissenschaftlichen Klassenräume, also hier findet Bio, Chemie, Physik und so weiter statt.“

  Greg schließt mit einer weitläufigen Geste seiner Hand die sechs Zimmer ein.

  „Gregs Lieblingsräume“, höre ich Rheena hinter mir kichern und grinse in mich hinein. Beinahe hatte ich mir schon so was in der Art gedacht.

  „Rechter Hand werden so schreckliche Dinge wie Mathe, Politikwissenschaften und Geschichte unterrichtet.“

  Daniel verzieht angewidert sein Gesicht, während Tiger vor den sechs Klassenräumen auf und ab hüpft wie Tigger aus Winnie Puh.

  „Gregs Lieblingsräume“, konstatiert Rheena abermals hinter mir und nun lache ich lauthals los und drehe mich zu dem Mädchen um.

  „Ja, du liegst richtig mit deiner Vermutung“, kichert sie und geht ein wenig langsamer, damit ich hinter Kay zurückfalle, der zu Daniel aufgeschlossen hat. „Greg ist unser Genie.“ Rheena macht eine ehrfürchtige Miene. „Aber“, fährt sie fort, „er ist kein Streber. Er weiß das einfach alles. Manchmal sogar mehr, als unsere Lehrer. Und er hilft uns, wo er nur kann. Greg kann uns das alles viel besser vermitteln, als die Erwachsenen. Also, wenn du Fragen hast, wende dich vertrauensvoll an unser Genie!“

  Greg, der natürlich alles gehört hat, nickt zu Rheenas Worten.

  „Ich beiße nicht“, sagt er ernsthaft und ich zucke zusammen.

  Schon wieder wird mir bewusst, dass ich noch niemals zuvor in meinem Leben mit so vielen Gleichaltrigen zusammen war. Der lockere Umgangston ist neu für mich und ich habe Angst, irgendetwas falsch zu machen. Denn nichts auf der Welt möchte ich lieber, als dazu zu gehören.

  Selbstverständlich habe ich in der kurzen Zeit, in der ich eine öffentliche Schule besuchen durfte, auch Schulkameraden gehabt. Aber außer Taylor hat eigentlich niemand mehr als Hi zu mir gesagt. Warum fällt mir das eigentlich jetzt erst auf?
Bevor ich weiter darüber nachgrübeln kann, sind wir am Ende des Flures angekommen und stehen vor einer Treppe, die genauso breit ist, wie die, die ich heute bereits das Vergnügen hatte, einmal nach oben und einmal nach unten zu trampeln.

  Und wenn ich nicht in der Eingangshalle übernachten will, muss ich mir die Tortur noch einmal antun später. Ich unterdrücke ein Schaudern.

  „Hier geht es zu unseren Unterkünften“, erklärt Daniel und ich kneife meine Augen zusammen.

  „Warum liegen eure Zimmer auf der entgegengesetzten Seite?“, fragt da aber auch schon Kay.

  „Könnte daran liegen, dass das hier der eigentliche Wohntrakt ist“, bemerkt Tiger trocken, „er beinhaltet genau zwölf Doppelzimmer. Sechs Mädchenzimmer, sechs Jungszimmer. Und natürlich die Unterkünfte der Lehrer.“

  Ich blicke mich suchend nach Kay um, der sofort näher rückt. Ihm scheinen dieselben Gedanken durch den Kopf zu gehen wie mir.

  Tiger beantwortet unsere Frage, bevor wir sie stellen.

  „Hier wurden noch niemals mehr als vierundzwanzig Schüler unterrichtet.“

  „Aber …“

  Er hebt in einer Geste seine Hände, die besagt, dass er sich das alles auch nicht erklären kann.

  „Frag‘ nicht, Kim“, sagt er, „ich weiß nicht, warum Castillian plötzlich mit einer jahrhundertealten Tradition bricht. Eure Zimmer wurden vor kurzem sozusagen aus dem Boden gestampft.“
Aus dem Dachboden sozusagen.

  „Wann?“, frage ich und weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, dass meine Frage überhaupt wichtig sein könnte.

  Tiger sieht fragend zu Rheena. „Ich glaube, das war vor drei Monaten“, antwortet sie, „ja, genau. Die Osterferien waren gerade zu Ende, da ging das mit dem Baulärm hier los.“

  Ich schlucke.

  War es nur ein Zufall, dass dies genau die Zeit war, als ich gerade mal wieder einen meiner schusseligen Unfälle hatte … den letzten übrigens …?

  Ich schüttele meinen Kopf. Langsam werde ich wirklich paranoid.

  Doch Kays ernst auf mich geheftete Augen lassen mich den Gedanken nicht gänzlich abschütteln.

  „Noch was, das wir wissen müssen?“, frage ich und bemühe mich, Lockerheit in meine Stimme zu legen.

  „Nur, dass ihr wirklich ganz alleine auf dieser Seite des Gebäudes seid. Lediglich Mrs. McMillan hat ihre Privaträume unter euch.“
Upps! 

  Ich überlege, ob bei ihr wohl der Kronleuchter von der Decke gefallen ist und schaudere.

  Sofort spüre ich Kays Hände, die sanft über meine Arme reiben.

  „Ist dir kalt?“

  „Nein, ähm, ich hab nur grad an etwas Unangenehmes gedacht“, bringe ich hervor und schaffe es, ihn anzulächeln.

  „Lasst uns noch ein bisschen nach draußen gehen!“, schlägt Rheena vor. Ihr Vorschlag wird einstimmig angenommen. Schließlich ist es noch hell und Nachtruhe erst um 23.00 Uhr. Wir haben also noch eine knappe Stunde.

  Gemeinsam, jeder will der erste sein, stürmen wir die breite Eingangstreppe hinaus und finden uns nach wenigen Metern in einem riesigen Park wieder. Obst- und Nadelbäume wechseln einander ab und überall sind kleine Trampelpfade im sauber gemähten Rasen zu erkennen.

  Wieder schafft es Rheena, an meiner Seite zu gehen. Kay wird von den drei Jungs umringt und sie albern bereits herum.

  Gott, wie ich ihn um diese Lockerheit beneide!

  Ich kämpfe noch mit mir. Kein Wunder! Ich weiß nicht wirklich, wie ich mich verhalten soll.

  „Läuft da was zwischen dir und Kay?“

  Abrupt bleibe ich stehen und sehe Rheena mit knallroten Wangen an. Sie blinzelt mich keck an.

  „Nein … nein. Natürlich nicht. Ich habe ihn doch auch gerade erst kennengelernt. So wie euch“, quetsche ich angestrengt hervor.

  „Aber vermutlich bereits ein bisschen intensiver“, kichert Rheena, aber es ist kein gehässiges Kichern. Eher so, wie junge Mädchen vermutlich kichern. Nehme ich zumindest an. Ich weiß es ja nicht.

  Nie zuvor habe ich ein größeres Gefühl der Leere verspürt, als gerade eben. Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was in der normalen Welt der Teenager abgeht.

  „Du musst dich nicht genieren“, fährt Rheena fort und mustert mich eingehend, „ich habe gesehen, wie du reagiert hast, als euer gemeinsames Badezimmer zur Sprache kam.“

  Ich starre Rheena an.

  „Sag schon!“, kichert sie und hüpft aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, „wer von euch hat wen nackt unter der Dusche erwischt?“

  Jetzt ist der Knoten geplatzt. Ich pruste los und Rheena hakt sich sofort bei mir ein. Ein unglaublich intensives Glücksgefühl durchströmt mich.
So fühlt es sich also an, wenn zwei Mädels miteinander herum albern.

  „Keiner war nackt“, kichere ich.

  „Aber anständig gekleidet wart ihr auch nicht, oder?“

  Meine Wangen werden sofort sehr gut durchblutet. Rheena nickt wissend.

  „Hat er einen heißen Body?“, wispert sie aufgeregt und verdreht ihre Augen. Schließlich nicke ich mit dunkelroten Wangen.

  „Ich habe es mir gedacht“, sagt sie ernsthaft, „er sieht absolut heiß aus!“ Ein schmachtender Blick begleitet den Seufzer, den sie ausstößt. „Hey“, lacht sie dann, „mach dir keinen Kopf. Ich werde dir nicht im Weg stehen.“

  „Was? Wie meinst du … also … da läuft nix …“

  Rheena bleibt stehen und hält mich am Arm fest.

  „Kim, ich bin nicht blind und schon überhaupt nicht blöd. Du siehst Kay an, als würdest du ihn schon ewig kennen …“
Tu ich ja auch … aus meinen Träumen …

  „Und Kay sieht aus, als wolle er dich vor irgendwelchen Ungeheuern beschützen“, fährt Rheena ungerührt fort. Sie nickt mit dem Kopf in Richtung der Jungs, wo Kay sich gerade umdreht und erleichtert scheint, als er mich neben Rheena entdeckt. „Siehst du?“

  Ich nicke. Rheena hat Recht.

  Ab der ersten Sekunde war da etwas zwischen Kay und mir, auch wenn ich zu weltfremd bin, um es mir erklären zu können.

  Wir gehen jetzt etwas schneller durch den wirklich wunderschönen Garten von Castillian und schließen langsam wieder zu den Jungs auf.

  Ein wenig mehr Beachtung sollte ich der Umgebung hier wirklich schenken, doch mein Gehirn ist anderer Ansicht.

  „Noch etwas“, hält Rheena mich noch einmal kurz auf, „nimm dich vor Miriam in Acht!“

  Ich warte, dass sie weiterspricht, aber da kommt nichts mehr.

  „Sagst du mir, warum ich das tun soll?“

  Sie schüttelt langsam den Kopf. „Irgendwann einmal, vielleicht“, flüstert sie so traurig, dass ich instinktiv weiß, dass Miriam ihr etwas Schreckliches angetan haben muss, „bis dahin, pass einfach auf, ja?“

  „Wir sollten wieder zurückgehen!“

  Daniel steht so plötzlich vor mir, dass ich in ihn hineinrenne.

  „Hoppla, Süße!“, sagt er und umfasst meine Taille. Ich werde stocksteif und er lässt mich so schnell wieder los, dass ich taumele.

  Doch da steht auch schon Kay neben mir und hält mich fest, bevor ich erneut Bekanntschaft mit dem Boden mache.

  „Scheiß Erdanziehungskraft hier“, murmelt er an meinem Ohr und ich muss grinsen. Irgendwie schafft er es immer, mir ein gutes Gefühl zu geben.

  „Du bist voll schräg, weißt du das?“

  Dans Grinsen gefällt mir nicht und ich fixiere ihn mit zusammengekniffenen Augen.

  „Hey!“, wiegelt er ab, „ich mein‘ das nicht negativ, Süße! Du bist nur irgendwie … anders …“
Wie recht du hast!

  „So eine wie du ist mir noch nie untergekommen.“

  … und das wird auch nie geschehen – darauf kannst du Gift nehmen!

  Kays Miene nach zu urteilen, denkt er gerade dasselbe, wie ich.

  Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zurück zum Haus. Ich hebe den Kopf und suche unsere Zimmer. Sie sind recht einfach auszumachen. Da die drei Erker vermutlich erst nachträglich angebaut wurden, stechen sie geradezu ins Auge. Mir fällt auf, dass die bei mir dunkelroten Vorhänge im Zimmer von Kay dunkelblau sind.

  Bedeutet das etwa, dass die Zimmer schon als Mädchen- bzw. Jungszimmer angelegt wurden?
Mensch, Kim … es reicht … lass deine Paranoia stecken …
 Das dritte Türmchen weist keinerlei Vorhänge auf und wirkt dadurch düster.

  „Wir sehen uns morgen früh“, reißt Daniels Stimme mich aus meinen Betrachtungen. „Bin schon gespannt, ob wir irgendwelche Fächer gemeinsam haben.“

  „Wie meinst du das denn? Haben wir bei so wenigen Schülern, denn nicht gemeinsam Unterricht?“

  „Nein, natürlich nicht, Dummchen!“

  Ich fixiere Daniel aus zusammengekniffenen Augen und strecke mich.
Als ob das was nützen würde … ich bin immer noch winzig … aber keinesfalls dumm.

  „Es gibt Grundkurse und Fortgeschrittenenkurse. Also ich bin in allen Fächern in den Grundkursen“, gibt er dann unumwunden zu und ich vergebe ihm sein freches Mundwerk angesichts seiner lausbubenhaften Art.

  Jetzt bin ich natürlich umso mehr gespannt auf das Gespräch mit Mrs. McMillan morgen früh. Hoffentlich werden Kay und ich einige gemeinsame Kurse belegen … oder wenigstens Rheena und ich.

  Auf Miriam kann ich ganz gut verzichten, glaube ich.
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  Kay und ich stehen vor meinem Zimmer. Gerade habe ich aufgeschlossen und die Türe aufgestoßen.

  Von den anderen haben wir uns vor wenigen Minuten verabschiedet und dann die 126 Stufen in Angriff genommen. Etwa nach der Hälfte hat Kay sich meine Hand geschnappt und mich mit sich gezogen.

  Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln.

  „Möchtest du darüber reden?“, fragt er jetzt, während ich noch immer außer Puste bin.

  „Worüber?“

  Kay legt den Kopf schief.

  „Kim, ich gebe zu, wir kennen uns noch nicht lange, aber …“

  „Aber?“

  „Aber ich traue mir zu, eine gute Menschenkenntnis zu haben.“

  Aha … was kommt jetzt? Weiß er, wie ich mich fühle?
Ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

  „Du musst dich nicht unsicher fühlen“, sagt er leise und bestätigt meine Vermutung, „wenn es etwas gibt, dass du wissen möchtest, wenn du mit jemandem reden willst … ich bin für dich da!“

  Er versucht, seine ernst gemeinten Worte in einem lockeren Grinsen zu verpacken.

  „Oder … oder willst du dich lieber Rheena anvertrauen?“

  Mein Schweigen hat wohl bewirkt, dass Kay sich unsicher fühlt.

  „Nein!“, sage ich rasch.

  Es stimmt. Ich würde mich riesig freuen, wenn ich Rheena als Freundin gewinnen könnte. Aber im Augenblick sehe ich uns eher als kichernde Mädchen, denn als richtige Freundinnen.

  Freundinnen, die einander alles anvertrauen? Nein, soweit bin ich noch nicht.

  Komischerweise habe ich diese Hemmschwelle bei Kay schon überschritten, obwohl wir uns nur 90 Minuten länger kennen.

  Aber es ist, wie es ist.

  Kay ist derjenige, dem ich mich anvertrauen werde … wenigstens, was die ersten Probleme anbelangt.

  Eines dieser Probleme piepst gerade.

  Ich fahre herum und schaue in die Richtung, aus der das Piepsen kommt. Es kommt vom Schreibtisch … genauer gesagt, vom Laptop.

  Scheiße! Großes Problem! Ich weiß nämlich nicht, was zu tun ist.

  Was ich allerdings sicher weiß, ist, was von mir erwartet wird. Nämlich, dass ich hingehe und nachsehe.

  Tja, und da fängt’s schon an. Ich wüsste vermutlich gerade noch, wie man das Ding aufklappt. Aber was dann?

  Kay beobachtet mich die ganze Zeit über.

  „Kim?“

  Ich atme tief ein, dann straffe ich die Schultern.

  „Komm mit!“

  Ich marschiere schnurstracks in Richtung meines Schreibtisches und überlasse es Kay, mir zu folgen und die Türe hinter sich zu schließen.

  „Hoffentlich macht heute niemand eine Ausnahme und beschließt nachzusehen, ob dem Anstand Genüge getan wird!“
Wieder schafft er es, mich aufzumuntern.

  Allerdings nur kurz.

  „Willst du nicht nachsehen?“

  Ich beschließe, zunächst so zu tun, als ob ich nicht vor Neugierde brennen würde.

  Allerdings sollte ich es inzwischen besser wissen.

  Kay scheint mich nach so kurzer Zeit besser zu kennen, als mein Vater nach siebzehn Jahren. Lustigerweise tut der Gedanke nicht mal weh.

  Du hast gewonnen … ich gebe auf!
Ich inspiziere angelegentlich meine unlackierten Zehennägel.

  „Ich kann nicht“, flüstere ich.

  „Was … was kannst du nicht?“ Kays Augen blicken fragend. „Hast du Angst, schlechte Nachrichten von deinem Dad zu bekommen?“

  „Was? Nein … nein!“

  Niemals würde mein Vater mir eine wie auch immer geartete Nachricht zukommen lassen. Er ist ein Mann der Tat. Wenn er etwas von mir will, schickt er einfach seine Gorillas. Die kommen mich holen … egal, wo auch immer ich bin.
Ich schaudere, als dieser Gedanke mehr und mehr in meinem Kopf Gestalt annimmt.

  Kay registriert mein Unbehagen sofort und streichelt mir beruhigend über den Rücken.
„Das brauchst du nämlich auch nicht“, sagt er dann ernst, „wir haben hier nämlich kein Internet.“

  Mein Gesicht sagt wohl alles, deshalb fährt er grinsend fort.

  „Ich hab bereits nachgesehen, heute Mittag. Das Teil ist mit einem sogenannten Intranet ausgestattet, das heißt, nur innerhalb dieses Gebäudes kann man miteinander kommunizieren.“

  Noch immer rühre ich mich nicht.

  „Hast du dir schon ein Mail-Postfach eingerichtet?“, fragt Kay, der langsam ungeduldig wird, angesichts meiner Tatenlosigkeit.

  Na klar … das war das Erste, das ich gemacht hab‘
Okay, es ist nicht mehr länger vermeidbar.

  „Ich weiß ja nicht mal, wie ich das Ding bedienen soll“, gebe ich so leise zu, dass Kay es wahrscheinlich nicht verstanden hat.

  Aber ich irre mich. Sein Gehör funktioniert einwandfrei.

  „Das meinst du nicht ernst, oder?“ Er sieht mich an. „Doch, du meinst es ernst.“

  Wenn du jetzt fragst, ob ich irgendwo in Hintertupfingen aufgewachsen bin, knall ich dir eine!

  Kay reagiert genau so, wie ich es eigentlich inzwischen von ihm erwarten sollte.

  „Komm her!“, sagt er mit einer Stimme, die so sanft ist, dass meine mühsam aufrecht erhaltene Fassung zusammenbricht wie ein Kartenhaus.

  Und während er mich in seine Arme zieht und mir sanft über den Rücken streichelt, heule ich mir die Augen aus dem Kopf.

  Für den Bruchteil einer Sekunde zupft etwas an der Abteilung meines Unterbewusstseins, die für Zweifel zuständig ist. Da plappert Kay aber schon weiter und ich krieg‘s nicht zu fassen.

  „Erzähl es mir, bitte!“

  Ich löse mich aus seiner Umarmung, schniefe völlig undamenhaft und versuche ein Lächeln, das natürlich völlig misslingt.

  „Erst nachsehen, bitte!“, fordere ich.

  „Ja klar“, lacht Kay, „weibliche Neugierde geht vor.“

  Wieder hat er es geschafft, dass ich mich gleich besser fühle.

  Er klappt den Laptop auf und drückt ein paar Tasten. Ich spähe über seine Schulter und versuche mir einzuprägen, welche es waren. Nach einigen Sekunden erscheint ein Bild von Castillian. Darunter steht in schönster Schreibschrift „Wir wünschen allen Schülerinnen und Schülern eine angenehme Nachtruhe. In zehn Minuten geht das Licht aus!“

  Plötzlich flackert die Deckenbeleuchtung und wir stehen im Dunkeln.

  „Huch“, entfährt es mir.

  Kay lacht und tapst durch mein Zimmer. Ich höre, wie er zunächst eine Tür öffnet, dann eine weitere. Keine zehn Sekunden später durchbricht ein kleiner Lichtkegel die Finsternis.

  „Woher wusstest du das?“, frage ich, als Kay mit einer kleinen Stabtaschenlampe wieder zurückkehrt.

  „Ich wusste es nicht, aber ich habe mir so was gedacht“, antwortet er lachend, „das ist in den meisten Schulen Gang und Gäbe.“

  Na klar, Kim, so etwas musst du schließlich wissen

  Er bittet mich, die Lampe zu halten, setzt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, und macht sich am Laptop zu schaffen.

  „Was tust du da?“

  „Ich richte dir ein Mail-Postfach ein.“

  „Warum?“

  „Warum?“

  „Ja … warum tust du das? Wer soll mir denn hier eine Mail schicken? Wir sehen uns doch jeden Tag, da kann man doch miteinander reden.“

  Kay scheint fertig zu sein. Er nimmt mir die Taschenlampe aus der Hand und leuchtet mir ins Gesicht.

  „Hey“, kreische ich, momentan geblendet, schlage mir aber sofort auf den Mund.

  „Vielleicht gibt es ja die ein oder andere Sache, die man lieber schriftlich erwähnt“, sagt er kryptisch. Da das Licht noch immer auf mich gerichtet ist, sehe ich sein Gesicht nur schemenhaft. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass sein Tonfall nicht mehr so forsch ist. Eher … zurückhaltend … fragend.

  „Oh … gut“, meine ich.

  „Also … erzählst du mir jetzt, was dich bedrückt? Oder bist du zu müde? Sollen wir lieber bis morgen warten?“

  Vielleicht ist das, was ich zu erzählen habe, genau so eine Sache, von der du denkst, dass man sie lieber schriftlich erwähnt.
„Ich bin zwar kaputt, aber ich glaube nicht, dass ich einschlafen kann“, gebe ich leise zu.

  Kay hockt noch immer auf dem Schreibtischstuhl, während ich auf das Bett geklettert bin, nachdem ich meine Sandaletten von den Füßen gekickt habe.

  „Also dann“, meint Kay und steht auf. Ich höre etwas rascheln und einen leisen Aufprall. Er hat seine Schuhe ausgezogen.

  Dann senkt sich die Matratze neben mir und Kay krabbelt neben mich. Er löscht die Taschenlampe.

  „Batterien sparen“, nuschelt er, „und vielleicht ist es nicht ganz so schlimm für dich, wenn es dunkel ist.“

  Schon wieder weiß er, wie ich mich fühle.

  „Versprichst du mir, mich nicht auszulachen?“

  Als Antwort spüre ich, wie er näher zu mir rückt. Dann legt er seinen Arm um mich. Seine Stimme ist ganz nah an meinem Ohr … und sein Geruch in meiner Nase.

  Himmel, er riecht so verdammt gut!

  „Ich werde dich niemals auslachen“, wispert er.

  Das ist eine gute Antwort … und die einzig richtige! 

  You got me!!!

  Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken … und dann lege ich los.
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  „Bis vor einem halben Jahr lebte ich auf einem anderen Planeten …“

  Ich spüre, wie Kay sich neben mir versteift. „Du verarschst mich!“

  „Nicht wirklich“, sage ich leise, „okay, nicht direkt ein anderer Planet. Nennen wir es mal einen goldenen Käfig.“

  „Sprich weiter!“, bittet er, nachdem er, wie ich vermute, die Luft durch seine zusammengepressten Zähne einsaugt.

  Nach einem Räuspern fahre ich fort.

  „Ich bin bei meinem Vater aufgewachsen. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt. Sie ist bei meiner Geburt gestorben.“ Die letzten Worte habe ich nur noch geflüstert. Zu weh tut der Gedanke. Dass Kay mich näher zu sich heranzieht und seine Wange auf meinen Kopf legt, macht die Sache auch nicht gerade besser.

  Obwohl ich wirklich froh darüber bin, endlich mit jemandem über all das reden zu können, ist sein Mitleid das Letzte, das ich im Moment gebrauchen kann.

  Viel lieber möchte ich wütend sein. Meinen ganzen Frust herausschreien … aber ich gebe zu, Kay so nah neben mir zu haben, ihn zwar nicht zu sehen, aber ihn zu fühlen, zu riechen … das hat schon was.

  Er drückt sachte meinen Arm und ich rede weiter.

  „Ich weiß nicht mal, wie meine Mutter heißt … oder wie sie aussieht. Kannst du dir vorstellen, dass mein Vater niemals von ihr spricht? Nicht ein einziges verdammtes Foto von ihr hat? Nein … das kannst du sicher nicht, Kay. Das kann niemand.“

  Kays Haltung verändert sich bei meinen Worten und ich bin sicher, dass ich richtig liege, mit meiner Vermutung. Als er nicht antwortet, zwinge ich mich, meinen Seelenstriptease fortzusetzen.

  „Ich wurde immer nur von Angestellten meines Vaters behütet. Ich glaube, es war nicht einmal eine Frau, die sich in den ersten Lebensjahren um mich gekümmert hat. Soweit ich zurückdenken kann, waren es immer nur Männer. Kannst du mir erklären, warum das so war?“

  „Nein, Kim. Das kann ich nicht.“

  Kays Stimme klingt angespannt.

  „Ich habe schon überlegt, ob mein Vater dachte, Frauen haben vielleicht weichere Herzen. Ganz sicher wollte er nicht, dass ich jemanden habe, dem ich mich anvertrauen könnte.“

  Die ersten Tränen rollen über meine Wange und ich wische sie mit einer wütenden Handbewegung fort.

  „Möchtest du aufhören?“

  „Nein! Jetzt habe ich angefangen und auch wenn es mir schwerfällt, das alles jemandem zu erzählen, möchte ich es doch loswerden. Es sei denn …“

  „Was? Es sei denn was?“

  „Es sei denn … dich interessiert es nicht wirklich und du möchtest lieber schlafen gehen …“

  Obwohl ich in der Dunkelheit nichts sehen kann, kann ich mir Kays wütenden Gesichtsausdruck nur allzu gut vorstellen, als er seinen Arm von mir wegnimmt. Er verändert seine Position und gleich darauf, spüre ich, wie seine Hände sich fest um meine Oberarme schließen. Dann werde ich geschüttelt.

  „Sag nie wieder, dass mich etwas, das dich belastet oder bekümmert, nicht interessiert!“

  Sein harter Ton lässt mich schaudern. Kay scheint es zu spüren und seine Stimme wird weicher. „Ich habe dich nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit gebeten, mir dein Herz auszuschütten, Kim. Ich habe es getan, weil es mich wirklich interessiert. Weil du mich interessierst, Kim.“

  Meine Tränen strömen unaufhaltsam, als ich seine Worte in mich hineinsauge, wie ein Schwamm.

  Noch niemals, hat sich jemand für mich interessiert. Jedenfalls nicht so. Und schon gleich gar nicht nach so kurzer Zeit.

  „Entschuldige bitte!“

  „Schon okay“, sagt er leise und ich kann sein Lächeln beinahe fühlen. Er nimmt mich wieder in den Arm. Mittlerweile lehnt er mit dem Rücken an der Wand und ich habe es mir zwischen seinen Beinen bequem gemacht. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas auch nur annähernd Schöneres gefühlt zu haben. Selbst die widrigen Umstände, die hierzu geführt haben, kann ich für einen klitzekleinen Augenblick verdrängen und einfach nur seine warme Brust in meinem Rücken genießen.

  Dann atme ich ganz tief durch und fahre mit meiner Lebensgeschichte fort.

  „Zweimal im Jahr kam ein Arzt und hat mich auf Herz und Nieren gecheckt. Er kam immer, auch wenn ich mich gar nicht krank fühlte. Wenn ich so richtig darüber nachdenke, war ich auch niemals richtig krank. Weißt du, Kay, manchmal hatte ich den Eindruck, dass mein Vater beinahe von dem Arzt erwartet hat, dass er endlich eine schlimme Krankheit bei mir findet.“

  „Wie kommst du darauf, Kim? Kein Mensch wünscht einem anderen etwas so Böses.“

  Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich inzwischen doch etwas müde bin, denn irgendwie klingt Kays Stimme so, als könne er es sich durchaus vorstellen, dass es so etwas gibt.

  Da ich nun aber fast am Ende meiner Geschichte bin, will ich den Rest auch unbedingt noch loswerden.

  „Du kennst ihn nicht“, sage ich finster.

  „Nein“, Kays Ton ist hart, „das tue ich nicht. Wenn es so wäre, Kim, dann wüsste ich nicht, was ich mit ihm täte.“

  Mir gelingt ein Schmunzeln, als ich mir vorstelle, wie der junge Kay sich vor meinem alten Herrn aufbaut und ihm so richtig die Meinung geigt. Allerdings erstarrt es zu einer Maske der Angst, als ich daran denke, was die Gorillas meines Vaters wohl mit ihm machen würden.

  „Denk nicht mal dran“, sage ich deshalb etwas hitziger, um die Angst in meiner Stimme zu kaschieren, „unser Haus ist eine Festung mit allen erdenklichen Sicherheitseinrichtungen, die du dir nur vorstellen kannst. Es gibt sogar ein Kontrollzentrum mit Überwachungskameras. Jedes Zimmer, jeder Eingang, jede Nische … alles wird überwacht, Kay, einfach alles.“
Sogar mein Zimmer und mein Bad.
Ich muss es nicht aussprechen. Ich weiß, dass Kay es sich denken kann.
Höre ich da etwa seine Zähne knirschen?

  „Vor ein paar Wochen durfte ich plötzlich, nachdem ich jahrelang Privatunterricht erhalten habe, eine öffentliche Schule besuchen. Kannst du dir vorstellen, wie das für mich war, Kay?“

  „Du wurdest einfach ins kalte Wasser geworfen?“ Kay kann seinen Unmut nicht länger verbergen.

  „Ja, einfach so. Gestern wurde ich quasi noch von einem Hauslehrer unterrichtet und am Tag darauf stand ich plötzlich hunderten Menschen gegenüber. Menschen, die so alt waren wie ich, Kay. Diese Menschen waren für mich …“ Ich suche nach Worten, doch ich finde keine bessere Umschreibung, als …

  „Aliens?“ Kay weiß wie immer, was ich meine.

  „Ja“, antworte ich, „Außerirdische trifft’s wohl ganz gut.“ Ich ringe mir ein Lachen ab. „Bis dahin hatte ich immer nur Erwachsene um mich. Ich war sozusagen niemals ein gewöhnlicher Teenager. Ich konnte ja nicht mal mitreden, wenn es um so triviale Dinge wie Popbands oder Schauspieler oder Filme allgemein ging.“ Ich spüre, wie ich mich in Rage rede und ich zu hyperventilieren beginne.

  „Ganz ruhig, Kleines!“ Kay hebt mit zwei Fingern mein Kinn an.
Warum sieht er im Dunkeln eigentlich so gut? Ach, Quatsch, er hört es natürlich.
Mein Atem beruhigt sich wieder.

  „Bin gleich fertig, Kay. Himmel, wie spät ist es denn eigentlich?“

  Das Display seiner Armbanduhr leuchtet auf und ich sehe, dass es gleich Mitternacht ist.

  Verdammt, ich quatsche ihm schon beinahe eine Stunde die Ohren voll.

  „Ich habe Zeit, Kim.“

  Leise, sanft, ohne Eile. Einfach nur beruhigend. Ich kann spüren, wie ich mich immer mehr zu ihm hingezogen fühle.

  Aber ist dieses Gefühl echt? Ist es nicht so, dass ich außer Taylor ja noch keinen Jungen näher kennengelernt habe und deshalb womöglich einfach nur denke, ich würde mich verlieben? Viele Vergleichsmöglichkeiten kann ich ja nun wirklich nicht vorweisen. Habe ich nicht gerade vor ein paar Stunden auch Daniel ziemlich attraktiv gefunden? Und Tiger sieht auch schnuckelig aus. Greg … nun ja, er ist ein Nerd!

  Vielleicht bin ich ja eine Schlampe und mein Vater hat das schon so früh erkannt, dass er mich einfach nur vor dem männlichen Teil der Weltbevölkerung fernhalten möchte, um nicht mit einer Schar von ungewollten Enkeln konfrontiert zu werden.

  „Kim … hey, Kleines … beruhige dich. Atme ganz langsam, komm, so wie vorhin, ja?“

  Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich kurz vorm Ausflippen stehe.

  Plötzlich spüre ich Kays Lippen ganz nah an den meinen. Sie berühren mich nicht wirklich, aber ich kann sie fühlen … seinen Atem, der genauso frisch riecht, wie er selbst. Irgendwie eine Mischung aus Pfefferminze und Zitrone.

  Gemeinsam schaffen wir es, ich werde ruhiger.

  „Warum bist du jetzt hier?“

  „Was?“

  „Naja, warum konntest du nicht auf dieser Schule bleiben?“

  Ich sinke zusammen. „Ich weiß es nicht, Kay. Genauso schnell, wie ich damals dorthin gekommen bin, so schnell war ich auch wieder weg. Vielleicht lag es daran, dass ich so viele kleine Unfälle hatte …“

  „Welche Unfälle?“ Kays Stimme war laut und … lauernd?

  „Naja, Kleinigkeiten. Vielleicht bin ich einfach nur genau der Schussel, der ständig irgendwo hinfällt. Du hast es ja selbst erlebt heute.“ Mein Versuch zu scherzen kommt bei Kay nicht an.

  „Es war meine Schuld, schon vergessen?“, raunzt er mich an. Dann, etwas sanfter: „Also, was ist passiert?“

  Seufzend erzähle ich ihm, wie ich beinahe unter die Kehrmaschine geraten bin … wie das Seil in der Sporthalle riss, als ich fast ganz oben angekommen war …

  „Au, du tust mir weh!“

  Kays Finger graben sich tief in meine Oberarme.

  „Tut … tut mir leid, Kim. Bitte, entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun!“

  Besänftigend streicheln seine Hände die Stellen, in die er gerade seine Fingernägel gebohrt hat.

  „Schon gut, es tut nicht mehr weh“, sage ich, weil ich ganz einfach weiß, dass es die Angst um mich ist, die Kay so reagieren lässt.

  Woher ich diese Gewissheit nehme? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich Recht hab.

  „Danke, dass du mir das alles erzählt hast, Kim.“

  „Ich danke dir, dass du mir zugehört hast, Kay.“

  „Jetzt verstehe ich, warum du so unsicher bist in Gesellschaft von so vielen Menschen.“

  Ich nicke, dann fällt mir ein, dass er es ja nicht sehen kann.

  „Ja“, sage ich leise, „es ist wie eine Art Reizüberflutung. Ich habe auch ständig Angst, jemand könnte mich etwas fragen, etwas ganz alltägliches, und ich habe keine Ahnung davon … so wie du vorhin mit dem Laptop.“

  „Du hast niemals einen PC gehabt?“

  „Nein, weder einen PC, noch ein Handy … ich hatte auch kein Fernsehen … nur einen einzigen Radiosender konnte ich empfangen. Und der brachte keine Nachrichten. Oder vielleicht gab es da Nachrichten und mein Vater hat es irgendwie geschafft, diese zu überspringen. Ich weiß es wirklich nicht.“

  Immer leiser ist meine Stimme geworden, was sicher auch daran liegt, dass ich nun wirklich im Sitzen einschlafen könnte.

  „Nur Bücher und einen Radiosender?“ Ich kann praktisch spüren, wie Kay seinen Kopf schüttelt. „Und der war wahrscheinlich auch noch manipuliert … Himmel, Kleines, wie hast du das denn nur ausgehalten?“

  „Ich kannte es nicht anders, Kay“, antworte ich leise. „An manchen Tagen bestand meine einzige Beschäftigung darin, Edward und Bella auf ihrem Platz auf der Fensterbank beim Wachsen zuzusehen ...

  Das Licht der plötzlich eingeschalteten Taschenlampe lässt mich heftig blinzeln. Es dauert einen Moment, ehe sich meine Augen daran gewöhnen.

  Kay schaut mich an, als sei mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Er öffnet den Mund ... schließt ihn wieder ... öffnet ...

  „Edw... ähm ... du hast Haustie ... oh ... du hast Goldfische?!“

  Jetzt ist es an mir, ihn ziemlich dümmlich anzustarren.

  „Was? Wie kommst du denn darauf?“

  Kay reibt sich die Nase. „Naja ... Edward und Bella ...“

  Ich kann nicht anders. Ich muss kichern.

  „Was?“

  „Ähm, also, Edward und Bella sind ... meine Usambaraveilchen.“
„Du hast Usambaraveilchen auf deiner Fensterbank?“

  Ich sehe, dass Kay darum kämpft, mich nicht für komplett verrückt zu halten.

  „Ja, hmhmm, zwei Stück. Ein pinkfarbenes und ein blaues.“

  „Lass mich raten ... Edward ist das pinkfarbene ...“ Kays Miene ist unergründlich.

  Ich kneife meine Augen zusammen. „Willst du mich verarschen?“ gifte ich.

  „Gott, Kim, nein! Es tut mir leid.“

  Wir schweigen einen Moment so vor uns hin und Kay schaltet die Taschenlampe wieder aus.

  „Vermutlich bist du sogar in prominenter Gesellschaft damit“, sagt Kay schließlich leise, wobei ich das Grinsen in seinem Gesicht beinahe hören kann.

  „Wie meinst du das denn jetzt?“

  „Nun, ich hab mal irgendwo gelesen, dass ein gewisses Mitglied der englischen Königsfamilie sogar mit den Pflanzen spricht.“

  Ah ja, ich weiß, wen Kay meint.

  „Tja“, murmele ich, „bei der Größe seiner Ohren vermute ich, dass er sogar hören kann, wenn sie antworten.“

  Jetzt ist es um Kays Beherrschung geschehen. Er prustet lauthals los, hält sich dann aber erschreckt eine Hand vor den Mund … nehme ich jedenfalls an, da seine Stimme jetzt irgendwie gedämpft klingt.

  „Edward und Bella, also, hm?“

  Ich schweige beleidigt.

  Kay räuspert sich. Beinahe tut er mir leid. Er kann ja nun wirklich nichts dafür, dass ich so bekloppt bin.

  „Du hast deinen Pflanzen also Namen gegeben? Von Vampiren?“

  „Ich … ähm … ich liebe diese Bücher … und ja, ich habe meinen Veilchen Namen gegeben.“

  Meine letzten Worte klingen genau so, wie ich mich fühle … kindisch und trotzig.

  „Entschuldige“, höre ich seine zerknirschte Stimme, „es tut mir so leid, Kim. Es ist nur … verdammt, es ist so schwer zu verstehen.“

  Selbstverständlich verzeihe ich ihm unverzüglich. Selbst ich weiß, dass meine Lebensgeschichte unglaublich klingt.

  „Darf ich dich etwas fragen?“ Kay klingt unsicher.

  Ich muss lachen, doch es klingt verbittert.

  „Kay, ich habe mich gerade ausgezogen vor dir … also, bildlich gesprochen“, stammele ich und spüre, wir mir das Blut in die Wangen schließt.

  „Warum hast du dich niemals jemandem anvertraut?“

  „Wem denn? Den Gorillas meines Vaters? Die alles für ihn tun würden?“
Vermutlich sogar töten …
„Den Lehrern in der Schule, oder deinen Mitschülern?“

  Ich muss nur kurz überlegen, denn die Antwort liegt klar auf der Hand.

  „Vermutlich habe ich niemandem genug vertraut …“
Nicht so wie dir.
Kays Atem entweicht mit einem Zischen, das heißt, er hat die Luft angehalten. Ist ihm meine Antwort so wichtig gewesen?

  „Wenn du möchtest, bringe ich dir alles bei, was du brauchst, um dich unter Gleichaltrigen zurecht zu finden.“

  „Das … das wäre wirklich … furchtbar lieb von dir, Kay!“

  „Okay“, sagt er forsch, „morgen beginnt dein Unterricht, Kleines. Und jetzt wird geschlafen!“

  Kay klettert von meinem Bett und schaltet seine Taschenlampe wieder ein. Er richtet sie wieder auf mich, doch er leuchtet nicht direkt in mein Gesicht. Ich winke ihm zaghaft zu.

  Immerhin habe ich diesem Jungen gerade mein Herz ausgeschüttet.

  Kay kommt noch einmal auf mich zu, er beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Wange.

  „Gute Nacht, Kim, schlaf gut!“

  Meine Hand gleitet unwillkürlich zu meiner Wange.
 Hat er mich tatsächlich eben geküsst?

  „Gute Nacht, Kay, du auch!“, sage ich, bevor er womöglich denkt, ich hätte wirklich nicht mehr alle Latten am Zaun.

  Aber als der schwache Lichtschein der Taschenlampe kurz auf sein Gesicht fällt, sieht er alles andere aus, als dass er mich für komplett gaga halten würde … eher besorgt … und wütend.
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  Ich werde durch das leise Pling meines Laptops geweckt und ziehe mir die kuschelweiche Bettdecke über den Kopf.

  Ich bin so müde. Eigentlich brauche ich nicht wirklich viel Schlaf. Deshalb bin ich jetzt neugierig, warum ich noch so verpennt bin und schiebe mein Gesicht langsam wieder unter der Decke heraus. Seltsam, es ist noch gar nicht hell draußen.

  Da ich gestern Abend, oder besser gesagt heute Nacht, die Vorhänge nicht mehr zugezogen habe, sollte ich doch wenigstens die Morgendämmerung sehen, oder?

  Okay – meine Neugierde siegt über meine Müdigkeit und ich hieve meinen Astralleib aus dem Bett. Ich schlurfe zum Schreibtisch hinüber und klappe den Laptop auf.

  You have a new mail

  Wie Kim es mir gezeigt hat, klicke ich die Info an.

  Guten Morgen, Schlafmütze ;). Wenn ich dir noch ein bisschen Unterricht in Menschenkenntnis erteilen soll, dann husch husch, schnell unter die Dusche!
Ein Grinsen von hier bis nach Afrika überzieht mein Gesicht und schlagartig bin ich wach. Was bestimmt an meinem hämmernden Herzen liegt.

  Ich klicke auf antworten und tippe.

  Hast du vielleicht mal auf die Uhr geguckt, du Sklaventreiber?

  Dann schicke ich die Mail auf die weite Reise ins Zimmer nebenan.

  Während ich mir frische Unterwäsche, eine Jeans und ein T-Shirt aus den noch immer ungeöffneten Koffern zusammensuche, kündigt das nächste Pling Kays Antwort an.

  Mit einem kindischen Grinsen öffne ich sie.

  Hab ich, ja! In dieser Sekunde ist es 5.05 Uhr. Die Sonne geht gerade auf und ich bin bereits geduscht und kann es kaum erwarten, dir all die Dinge beizubringen, die Teenager im Allgemeinen so tun.
Ich starre auf die Nachricht. Auch wenn ich noch einiges lernen muss, bin ich mir der Zweideutigkeit seiner Worte bewusst.

  Auch die Schmetterlinge in meinem Bauch sehen das so.

  Mit einem leisen Jauchzen flitze ich ins Bad, das Kay blitzsauber hinterlassen hat.

  Ein weiterer Pluspunkt für ihn … viel mehr dürfen es nicht mehr werden, sonst garantiere ich nicht mehr für meine Zurückhaltung.

  Ich schließe die Türe auf seiner Seite ab und erledige zunächst das, was am dringendsten erledigt werden muss. Zumindest sieht meine Blase das so.

  Die Zähne putze ich mir unter der Dusche, um Zeit zu sparen.

  Nach zehn Minuten bin ich fertig und endlich auch richtig wach. Ich rubbele mich trocken und ziehe mich an.

  Schließlich muss ich ja die Türe wieder aufschließen und die Idee, dass Kay sozusagen mit der Tür ins Bad fallen könnte während ich erneut halbnackt vor ihm stehe, finde ich dann doch nicht so prickelnd.

  Vor dem beschlagenen Spiegel kämme ich meine widerspenstigen Haare, indem ich mir mit den Fingern hindurch fahre. Alles andere ist vergebene Liebesmüh.

  Zurück in meinem Zimmer tippe ich eine Mail.

  Wo bleibst du denn, du lahme Krücke?
Das ausgelassene Kichern bleibt mir im Hals stecken, als ich nur Sekunden später Kays Arme um meine Taille spüre.

  „Lahme Krücke, hm?“

  Er spricht so nah an meinem Ohr, dass sein Atem warm über meine Wange streicht.

  Erschrocken drehe ich mich um und lande an seiner Brust … schon wieder.

  Seine strahlenden Augen und die hochgezogenen Mundwinkel schimpfen seine harten Worte Lügen und ich entspanne mich sichtlich.

  „Guten Morgen, mein Herr und Meister!“, kichere ich und stelle fest, dass ich noch immer an Kays Brust liege.

  Er riecht wieder unglaublich gut. Atme ruhig ein und aus, Kim. Du willst doch sicher nicht wieder ohnmächtig werden … wobei …
„An diese Anrede könnte ich mich glatt gewöhnen“, lacht Kay und seine Brust vibriert an meinem Ohr, bevor er mich mit einem Räuspern abrupt von sich schiebt.

  „Bist du immer so ein Frühaufsteher?“, frage ich mit einem gequälten Lächeln.

  Es war so himmlisch an deiner Brust!

  „Nicht immer“, antwortet er, „aber ich dachte … also, ich meine …“

  Ich verstehe. Er möchte mich ein bisschen vorbereiten und mich nicht wieder so unsicher erleben, wie gestern.

  Augenblicklich meldet sich mein …

  „Hey“, sagt er, „wage es nicht, ein schlechtes Gewissen zu haben.“

  Gott, wie macht er das bloß?

  „Ich habe gesagt, ich mache das gerne. Und ich lüge nicht. Ich verrate manchmal nicht alles, aber lügen ist keine meiner Eigenschaften.“

  Ich weiß, dass das so ist. Zwar kenne ich den Grund hierfür nicht, aber ich weiß es eben. Das genügt mir für den Moment.

  Außerdem schafft Kay es erneut, mich zum Lachen zu bringen.

  „Was hast du denn da alles dabei?“, frage ich mit einem Blick auf einen riesigen Stapel Zeitschriften.

  „Jugendzeitschriften“, antwortet er grinsend.

  „Die soll ich mir aber nicht alle noch vor dem Frühstück ansehen, oder?“

  Das Entsetzen ist meiner Stimme anzuhören und steht mir außerdem ins Gesicht geschrieben.

  Kay platzt beinahe vor Lachen.

  „Nein, wir sehen die mal so flüchtig durch. Ich zeige dir, wer im Augenblick top ist und wer flop, wenn du verstehst, was ich meine.“

  Ich nicke. „Aber ich muss unbedingt meine Koffer ausräumen, Kay“, wage ich einen Einwand, „ich hätte das schon gestern machen müssen. Und wenn ich es nicht spätestens heute mache, muss ich alles bügeln.“

  Mein Gesicht verzieht sich so angewidert, dass Kay aus dem Lachen nicht mehr herauskommt.

  „Ähm …“, druckst er dann herum, „also … ich könnte dir vielleicht helfen, dann wärst du schneller fertig.“

  Ja klar, oder es würde noch länger dauern, da ich von einem Ohnmachtsanfall in den nächsten taumeln würde. Die Vorstellung, meine Unterwäsche in Kays Händen … NEIN!

  „Das geht gar nicht!“, rutscht es mir heraus und Kay sieht mich erschrocken an.

  „Ent … schuldige“, stammele ich, „war nicht so gemeint, ich dachte nur gerade … also …“

  Ich kann mir mein Gehaspele sparen. Kay hat verstanden.

  „Hey“, lacht er da auch schon wieder und ich ahne bereits, was jetzt kommt. Also werde ich schon rot, bevor ich es höre. „ich hab schon gesehen, wie deine Dessous an dir aussehen, also kann ich erst recht damit umgehen, sie unausgefüllt zu sehen.“

  „Unausgefüllt?“, quietsche ich.

  Kay sieht mich mit einem treuherzigen Augenaufschlag an und es ist um mich geschehen.

  Diesem Dackelblick habe ich einfach nichts entgegen zu setzen.

  „Na dann“, sage ich lockerer, als ich mich fühle, „du hast es nicht anders gewollt.“

  Er grinst, zerrt ohne ein weiteres Wort den ersten meiner beiden Koffer auf mein ungemachtes Bett und öffnet ihn.

  „Du öffnest schon mal alle Schubladen und ich reiche dir deine Sachen!“

  „Hast du das schon öfter gemacht?“

  „Was? Koffer ausgeräumt?“

  „Nein, fremden Frauen dabei geholfen?“

  Meine schnodderigen Worte erwischen ihn eiskalt und er erstarrt. Allerdings ist mein Timing denkbar ungünstig, denn Kay hält gerade eine Garnitur wirklich hauchdünner Spitzenunterwäsche in der Hand und scheint gar nicht zu bemerken, dass sein Daumen immer wieder über das seidige Material gleitet.

  „Natürlich nicht“, sagt er endlich. Dann bemerkt auch er, was sein Daumen da tut und drückt mir mit knallroten Wangen einen zartgelben Slip nebst passendem BH in die Hand.

  Jetzt grinse ich in mich hinein. So schlecht bin ich wohl gar nicht im Umgang mit anderen Jugendlichen.

  „Du bist schlagfertig“, bestätigt Kay auch schon meinen Verdacht, „wenn du jetzt den anderen gegenüber auch noch lockerer wirst, kann ich dir nicht allzu viel beibringen. Du bist ein echtes Naturtalent.“

  Während wir in lockeres Plaudern verfallen, schaffen wir es in Null Komma Nix die beiden Koffer ihres Inhalts zu berauben und meine Klamotten anständig zu verstauen.

  „Siehst du?“, fragt Kay selbstgefällig und hievt die beiden leeren Koffer auf den Kleiderschrank, „ging doch wirklich ratzfatz. Jetzt wollen wir mal sehen, auf wen du so abfährst?“

  „Auf wen ich … abfahre?“, quieke ich.

  Kay wiegt bedächtig seinen Kopf. „Ich sehe schon, was deine Ausdrucksweise anbelangt, besteht einiges an Handlungsbedarf.“ Er seufzt. „Ich will wissen, auf wen du stehst … also, wer dir gefällt.“

  Du! Auf dich fahre ich ab!

  „Du hast mir gesagt, dass du keine Filme oder Fernsehsendungen gesehen hast. Inzwischen gibt es aber eine ganze Reihe von Büchern, die verfilmt wurden …“

  „Twilight“, rufe ich und bin plötzlich schrecklich aufgeregt, „ich weiß, dass die Saga verfilmt wurde … oh, bitte, Kay! Hast du eine Zeitschrift dabei, in der Edward und Bella abgebildet sind?“

  Kay lacht lauthals los.

  „Was?“, frage ich und überlege, was ich wohl Dämliches gefragt habe.

  „Eine Zeitschrift?“, fragt Kay und schüttelt noch immer den Kopf, „Kim, der Bursche, der diesen Edward spielt, Robert Pattinson heißt er, der ist jeden verdammten Tag in irgendeiner Zeitschrift. Er ist der Teenie-Schwarm schlechthin.“

  „Und er heißt auch noch so ähnlich wie ich“, kichere ich und kann es jetzt gar nicht mehr erwarten, einen Blick in die Zeitschriften zu werfen.

  Kay blättert einige Hefte durch und reicht sie mir dann. Sofort verliere ich mich in den Bildern.

  „Oh … ähm … er …“

  Kay verdreht theatralisch seine Augen und wirft seine Hände in die Luft.

  „Habe ich dich an ihn verloren, bevor du mir gehörtest?“

  Mir fällt die Zeitung aus der Hand und ich starre Kay mit offenem Mund an. Dann sehe ich den Schalk, der aus seinen Augen blitzt, und werfe ihm das Heft an den Kopf.

  „Depp!“

  „Aber ein netter Depp, oder?“, fragt er mit Dackelblick.

  „Ein ganz lieber“, lache ich und tätschele seinen Kopf.

  Er drückt sich an meine Handfläche und schließt die Augen.

  Wenn er jetzt anfängt zu schnurren …

  Ich halte die Luft an und schnell zieht er seinen Kopf zurück.

  Kay räuspert sich.

  „Du stehst auf Vampire, hm?“

  „Häh? Wie meinst du das?“

  „Naja“, grinst Kay und zeigt auf die Bücher, die ich mitgebracht habe, „und da wären ja auch noch deine Chucks. Oh, und nicht zu vergessen, die Usambaraveilchen!“

  Ich werde rot und versuche, abzulenken. „Rheena könnte ein Vampir sein, denkst du nicht?“

  Kay lacht. „Ja, sie ist tatsächlich ziemlich bleich, aber du kommst dem Bild, das ich von einem Vampir habe, erheblich näher.“

  Erstaunt drehe ich mich zu ihm um.

  „Ich?“, quietsche ich, „ich bin doch nicht mal blass.“

  Gut, ich bin nicht wirklich tiefbraun, aber ein leicht goldener Schimmer auf meiner Haut lässt sich nicht wegdiskutieren.

  „Nein“, gibt Kay zu und nimmt meinen Ausbruch zum Anlass, seinen Blick nahezu genüsslich über meinen Körper schweifen zu lassen. Dann hat er sich wieder im Griff. „Aber deine Haare scheinen zu tun, was sie wollen und deine Augen …“

  Ah, jetzt kommt’s!
„… deine Augen sind genau so golden, wie die der guten Vampire aus Twilight.“

  „Was?“

  Kay reicht mir eine andere Zeitschrift und ich vertiefe mich sofort in einige Filmbilder.

  Himmel! Er hat Recht.
„Du siehst aus wie Alice“, wispert er und als ich von der Zeitschrift hochschaue, sehe ich, dass dies wohl nicht die schlechteste Sache ist. Jedenfalls, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiere.

  Wieder wird mir bewusst, dass da irgendetwas zwischen uns ist, das über reine Freundschaft hinausgeht.

  Ehe die Sache aus dem Ruder läuft, bringe ich die Sprache schnell wieder auf das ursprüngliche Thema und bis zum Frühstück schaffen wir es tatsächlich, mich auf einen angemessenen Stand zu bringen, was Teenie-Idole und lockere Sprüche anbelangt.
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  Nach dem Frühstück, zu dem übrigens auch Miriam wieder erscheint, als sei nichts gewesen, gehen Kay und ich gemeinsam ins Rektorat.

  Immerhin haben wir, während wir Toast und Frühstücksflocken in uns hinein schaufeln, einiges darüber erfahren, wie die Dinge im Speisesaal gehandhabt werden.

  Frühstück gibt’s in Buffet-Form, riesige Behälter mit Tee, Kaffee oder heißer Schokolade warten darauf, von den Schülern und Schülerinnen angezapft zu werden.

  Mittags stellen wir uns wie in einer Kantine an und Mrs. Pennyfox belädt unsere Tabletts, die wir nach Beendigung unserer Mahlzeit artig in hierfür vorgesehene Wagen schieben.

  Zum Abendessen sind die Tische gedeckt und große Schüsseln, aus denen wir uns bedienen können, stehen schon da.

  „Ich gehe mir einen Kaffee holen“, gibt Kay bekannt, „möchtest du auch noch etwas trinken, Kim? Kaffee? Tee? Kakao?“

  „Hmm, welche Teesorten gibt’s denn?“, frage ich zurück.

  „Heute gibt’s irgendeinen roten Früchtetee“, gibt Rheena Auskunft, „sehr lecker.“

  „Oh, ich weiß nicht“, überlege ich, „bei rotem Tee weiß ich nicht, ob da nicht vielleicht Hagebutten drin sind.“

  „Und die magst du nicht?“, fragt Greg schmatzend.

  „Doch“, antworte ich, „eigentlich schon. Aber ich habe anschließend immer so ein taubes Gefühl auf der Zunge … und das mag ich nicht.“

  Kay sieht einen winzigen Moment verwirrt aus.

  „Also lieber Kaffee oder Kakao“, schlägt er dann vor.

  „Kaffee, bitte!“

  Er stapft Richtung Buffet und als er wieder zurückkommt, klärt uns Dan darüber auf, dass es insgesamt fünf Lehrkräfte gibt.

  Mr. Augustus unterrichtet Physik und Mathematik im Grundkurs.

  Sein Pendant bei den Fortgeschrittenen ist Mr. Baker.

  Biologie und Chemie wird im Grundkurs von Mrs. McMillan höchstpersönlich unterrichtet, während Prof. Sullivan die Fortgeschrittenen auf die Prüfung vorbereitet.

  Die restlichen Fächer sind nicht in Kurse eingeteilt, das heißt, dass alle 26 Schüler gemeinsam unterrichtet werden, und zwar von Mr. Summerfield.

  Bliebe noch Miss Viola.
„Miss Viola ist noch nicht allzu lange da“, plappert Greg auch schon los, als hätte er meine Gedanken gelesen, „daher hätte ich sie ja beinahe vergessen.“

  „Als ob das möglich wäre“, kommentiert Tiger trocken und verdreht träumerisch die Augen.

  Oh ooh

  Greg wird tatsächlich puterrot. „Naja“, druckst er herum, „sie sieht ja wirklich rattenscharf aus, oder? Kay, wurdest du nicht gestern von ihr empfangen?“

  Ich lege meinen Löffel beiseite und drehe mich in seine Richtung.

  Das interessiert mich doch jetzt auch … und zwar ganz gewaltig.

  „Ja“, sagt Kay. Sonst nichts. Kein Kommentar. Keine verräterische Mimik. Nichts.

  Was soll ich davon denn jetzt halten?

  Da wirklich nichts mehr kommt, frage ich Greg: „Und was unterrichtet Miss Viola?“

  „Latein und Sport.“

  „Was ist das denn für eine ulkige Konstellation?“

  Greg zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Aber sie sieht verdammt heiß aus in ihrem Sportdress.“

  Daniel und Tiger grinsen, Miriam, Rheena und ich kneifen die Augen zusammen und Kay … sieht absolut uninteressiert aus.


  Mrs. McMillan scheint heute besser drauf zu sein, als gestern. Immerhin begrüßt sie uns mit einem Lächeln und weist uns an, auf einem kleinen Ledersofa Platz zu nehmen, während sie sich hinter ihrem Schreibtisch verschanzt.

  „Wie war Ihre erste Nacht?“, fragt sie höflich.

  „Danke, ich habe gut geschlafen“, antworte ich und Kay nickt zustimmend. „Ich habe ebenfalls eine gute Nacht gehabt“, sagt er.

  Als es klopft, ruft Mrs. McMillan freudig aus: „Ah, das ist Miss Viola. Kommen Sie herein, meine Liebe!“

  Die Türe öffnet sich … und mein Mund tut es ihr gleich.

  Diese Frau soll eine Lehrerin sein?

  Aus den Augenwinkeln schiele ich zu Kay, doch noch immer ist keine Reaktion zu erkennen.

  Entweder hat er sich so sehr in der Gewalt, oder sie interessiert ihn wirklich nicht.

  Letzteres kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

  Miss Viola sieht keinen Tag älter aus als Anfang zwanzig. Sie hat ihre hellblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trägt einen Jogginganzug. Wahrscheinlich beginnt gleich der Sportunterricht. Trotz des bequem wirkenden Anzugs kann man ihre Figur erkennen. Und die ist der Wahnsinn.

  Da, wo bei mir noch einige Ecken und Kanten sind, was auch meinem nicht vorhandenen Appetit geschuldet ist, hat Miss Viola wunderbare Kurven.

  Irre ich mich, oder sieht sie für einen winzigen Augenblick verstört aus?

  „Hallo, guten Morgen!“, unterbricht Miss Viola meine Bestandsaufnahme und ich schließe endlich meinen Mund. Nur um ihn gleich wieder zu öffnen und den Gruß zu erwidern.

  Sie sieht wirklich nett aus, aber irgendetwas in mir möchte sie eigentlich nicht mögen.

  Sei nicht albern, Kim. Sie ist eine Lehrerin. Du wirst doch nicht eifersüchtig auf sie sein.

  „Kay, wir haben uns ja gestern schon ein wenig unterhalten“, lächelt sie ihn an, - sind da Fragezeichen in ihren Augen? - um mir Sekunden später das gleiche nette Lächeln zu schenken. „Kim, ich freue mich, auch Sie endlich kennenzulernen.“

  Ich nicke. Unhöflich, ich weiß, aber ich kann nicht anders.

  Dann sehe ich ein winziges Grinsen in Kays Gesicht und meine versteinerte Miene lockert sich augenblicklich auf.

  Mistkerl!

  „Ich freue mich auch“, stammele ich und spüre, wie Kay sanft meine Hand drückt.

  Süßer Mistkerl!

  Miss Viola wendet sich an Mrs. McMillan. „Die Lehrpläne, Mrs. McMillan. Ich hoffe, sie sind übersichtlich genug.“

  „Das sind sie ganz bestimmt“, flötet Mrs. McMillan, „bisher hatte ich noch keinen Grund, irgendetwas zu beanstanden, Miss Viola.“

  Was war das denn eben?

  Kay und ich werfen uns einen kurzen Blick zu.

  Die Direktorin räuspert sich und wendet sich an uns.

  „Ich habe nach eingehender Durchsicht ihrer Unterlagen festgestellt, dass Sie beide auf demselben Wissens- und Leistungsstand sind. Daher sind Sie beide in allen Fächern in denselben Kursen, will heißen, bei den Fortgeschrittenen. Ich denke, auch für Sie beide ist es von Vorteil, da Sie ja neu hier sind. So fällt Ihnen die Eingliederung sicher leichter.“

  „Das ist wirklich ideal“, sagt Kay mit einer Nonchalance, die selbst Mrs. McMillan überrascht. Sie schenkt ihm ein zuckersüßes Lächeln.

  „Darf ich mich verabschieden?“, fragt Miss Viola, „mein Unterricht hat bereits begonnen.“

  „Selbstverständlich, meine Liebe, gehen Sie nur, gehen Sie!“

  „Ich seh‘ euch beide später“, ruft Miss Viola und schon ist sie zur Tür hinaus.

  Kay und ich werfen uns einen erneuten schnellen Blick zu, als wir Mrs. McMillan beobachten.

  Hat die alte Dame etwa ein Auge auf Miss Viola geworfen?
Kay verdreht die Augen. Er denkt dasselbe wie ich.

  Wo bin ich hier bloß hingeraten?

  Nicht nur, dass ich meine Probleme mit Gleichaltrigen habe. Ich weiß über zwischenmenschliche Beziehungen absolut rein gar nichts und habe schon meine Last mit mir und meinen überbordenden Hormonen, wenn ich nur an Kay denke.

  Jetzt zu sehen, dass Mrs. McMillan wohl anders gepolt ist, lässt mich fassungslos bis dämlich aussehen. Das weiß ich … ich kann es an Kays Gesichtsausdruck erkennen.

  Also reiße ich mich zusammen, um wieder einen nichtssagenden Blick hinzubekommen.

  Ein Räuspern.

  Aha, Mrs. McMillan hat wohl bemerkt, dass wir auch noch da sind.
„Sie beide haben laut Ihrem Unterrichtsplan jetzt Physik bei Mr. Baker. Ich würde sagen, Sie gehen gleich in den Klassenraum. Ähm …“

  Mrs. McMillan sieht an uns herab.

  Was?
„Wo haben Sie Ihre Laptops?“

  Meine Augen weiten sich.

  Scheiße …
 Bevor ich bei dem Gedanken an die 126 Treppenstufen vor Entsetzen zu Boden sinke, höre ich Kays Stimme.

  „Oh, ich werde sie rasch holen, Mrs. McMillan. Es tut uns wirklich leid, aber wir sind noch nicht wirklich mit den Gepflogenheiten in Ihrem Haus vertraut. Es kommt nicht wieder vor. Wenn ich darf, werde ich Miss Pattsons Laptop ebenfalls mitbringen.“

  Sein Blick pendelt zwischen mir und der Internatsleiterin.

  „Natürlich dürfen Sie das, Kay. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.“

  Mit einem gnädigen Lächeln entlässt sie ihn.

  Schnell reiche ich ihm meinen Schlüssel. Ich weiß natürlich, dass er die Badezimmertüre benutzen kann, die eh nie verschlossen ist. Aber ich habe den Eindruck, wenn Mrs. McMillan nichts von unserer doch recht lockeren Handhabung hinsichtlich dieser Türen weiß, ist es besser für sie und ihr Herz.

  „Danke, Kim“, sagt Kay artig und seine Mundwinkel zucken.

  Bring mich nicht zum Lachen, du Depp!
Schnell dreht er sich um und ich bin alleine.

  „Möchten Sie hier bei mir auf Mr. Monroe warten, oder möchten Sie sich schon in den Klassenraum begeben?“

  „Oh, wenn ich darf, würde ich gerne in die Klasse gehen, Mrs. McMillan.“

  Meine Antwort kommt wohl etwas zu schnell, aber die Internatsleiterin hat sich gut im Griff.

  „Gehen Sie nur, Kim! Ich wünsche Ihnen viel Spaß!“

  Sie wedelt lässig mit ihren klobigen Händen in Richtung Tür und ich fliehe nahezu aus dem Büro.

  Natürlich habe ich nicht vor, ohne meinen Ritter den Klassenraum aufzusuchen. Ich blinzele um die Ecke. Keiner zu sehen. Schnell husche ich Richtung Treppe und hüpfe die ersten Stufen hinauf. Als ich sicher bin, dass mich hier niemand sehen kann, setzte ich mich auf den Absatz und warte auf Kay.
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  Ich spüre ihn, bevor ich ihn die Treppe herunterkommen höre. Unsere beiden Laptops stecken in praktischen Tragetaschen.

  „Hey, Kleines. Alles in Ordnung mit dir?“

  Auch ohne den besorgten Ausdruck in Kays Gesicht, weiß ich, dass ich leichenblass bin.

  Klar, ich habe bereits einige meiner Mitschüler kennengelernt und mit ihnen einige Zeit verbracht gestern Abend.

  Doch jetzt werde ich die geballte Ladung Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

  „Mach dir keine Sorgen, Kim! Wir sind beide die Neuen, die man begaffen wird.“

  Woher, zum Teufel, weiß er nur immer, was in mir vorgeht? Bin ich wirklich so ein offenes Buch für ihn?
„Wenn du … ähm … also, wenn du deinen Laptop selber trägst, habe ich eine Hand frei …“

  Ich blinzele Kay erstaunt an.

  Bedeutet das etwa …?

  „Also, nur, wenn es dir nichts ausmacht.“, flüstert er, als ob es ihm unangenehm sei, mir dieses Angebot überhaupt gemacht zu haben.

  Ja, er will tatsächlich meine Hand halten.
„Du weißt aber schon, was die anderen dann denken könnten?“, frage ich heiser.

  „Es ist mir völlig egal, was die anderen denken, Kim“, sagt er leise und sieht mir fest in die Augen, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Ich will, dass du dich gut fühlst!“

  Ich hole ganz tief Luft. „Und was ist mit dir?“

  Bitte, sag das Richtige!

  Kay drückt mir ohne viel Aufhebens meinen Laptop in die eine Hand, schnappt sich meine andere Hand und zieht mich Richtung Klassenzimmer. Ich stolpere hinter ihm her. Als wir vor der Türe angelangt sind, bleibt er stehen und sieht mich aufmerksam an.

  „Ich will es auch, Kleines!“

  Bevor ich mich von seiner Offenbarung erholen kann, öffnet er die Türe und in den nächsten Stunden verfolge ich so aufmerksam den Unterricht, als gelte es, den Jugend forscht-Wettbewerb zu gewinnen.

  ***

  Die Mittagspause verbringen wir wieder mit unseren neuen Freunden … und Miriam, die ich zu dieser elitären Clique definitiv nicht dazu zähle.

  Lediglich in Geschichte, Musik und Englisch ist sie mit Kay und mir in einer Klasse – hier gibt es den bereits erwähnten Sammelunterricht -, während Rheena – und selbstverständlich Greg – alle Fortgeschrittenen-Kurse gemeinsam mit uns belegen.

  In den meisten Fächern variieren die Schüler, aber wir sind niemals mehr als acht Schüler bzw. Schülerinnen. Also sollte es mir eigentlich leicht fallen, mir die Namen meiner neuen Schulkameraden zu merken. Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall.

  Sandra … Samuel … Belinda … Scott …

  Die Namen, wie auch die dazugehörigen Personen, sind Schall und Rauch.

  Während es mir in Physik und Mathe noch gelungen ist, dem Unterricht meine höchste Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, gelingt mir das in Geschichte nicht mehr ganz.

  Okay, um der Wahrheit Genüge zu tun – es misslingt mir auf der ganzen Linie.


  Den Grund hierfür will ich mir zunächst nicht eingestehen, doch nachdem sich das Ganze in der Mittagspause fortsetzt, nenne ich das Übel einfach bei seinem Namen: Miriam!

  Als mir Rheena im Geschichtsraum einen kurzen Abriss dessen gibt, was im Moment Gegenstand des Unterrichts ist und sie mir die Arbeiten zeigt, die eine der mintgrün gestrichenen Wände zieren, flitzt Miriam mit einer Geschwindigkeit, die ich ihr überhaupt nicht zugetraut hätte, auf den Platz neben Kay. Als hätte sie sozusagen bereits in den Startlöchern gestanden und auf eine günstige Gelegenheit gewartet.

  Zumindest glaube ich das, denn ich habe es nicht mal mitbekommen, weil ich zu fasziniert bin von den wirklich wunderbaren Aufsätzen, die ich gerade oberflächlich studiere.

  Lediglich Rheena, die scharf die Luft einsaugt und ihre Augen zu Schlitzen verengt, lässt mich einen Blick auf den Platz werfen, den ich irgendwie schon als den meinen betrachte.

  „Willst du neben mir sitzen?“, fragt Rheena mit vor Wut bebender Stimme. Sie ist bemüht, die Ruhe zu bewahren.

  Und ich habe ganz gewiss nicht vor, den Aufstand zu proben.

  Als ich gerade antworten will, sehe ich Kay, der in Miriams Richtung den Kopf schüttelt. Dann deutet er mit einem Finger in meine Richtung und sein eben noch verkniffenes Gesicht beginnt zu strahlen, als unsere Blicke sich begegnen. Die Erleichterung in meinem Gesicht ist auch von Rheena nicht unbemerkt geblieben.

  „Du bist ein Glückspilz, Kim“, lächelt sie und ihre Augen schimmern.

  Tränen? Warum?
„Glaubst du?“, frage ich leise und Rheena nickt.

  Leider können wir unser tiefsinniges Gespräch nicht fortführen, da Mr. Summerfield, ein kahlköpfiger Mittfünfziger die Arena betritt. Er schiebt einen imposanten Bauch vor sich her und nimmt Aufstellung hinter seinem Pult. Beide Daumen hat er in grell rot und grün karierte Hosenträger versenkt und wippt sekundenlang auf seinen Füßen hin und her. Ferse – Fußspitze – Ferse – Fußspitze …

  Dann zieht er seine Hosenträger ungefähr 30 cm nach vorne, entfernt seine Daumen und mit einem grässlichen Platschen landen die Gummiteile auf seiner beachtlichen Trommel, die wahrhaftig ein leichtes Nachbeben andeutet.

  Ich befinde mich in einem Zustand faszinierten Entsetzens, doch Rheena lacht. Sie scheint das zu kennen.

  Aufmunternd schiebt sie mich zum Tisch, an dem Kay hockt, und Miriam noch immer keine Anstalten macht, ihren eroberten Platz zu verlassen. Vermutlich wird sie den Stuhl mit dem sprichwörtlichen Messer zwischen den Zähnen verteidigen …

  Unsicher sehe ich nach, ob sie ihre Krallen bereits im Tisch verankert hat.

  „Miriam, würden Sie die überaus große Güte besitzen, Ihren angestammten Platz einzunehmen, damit Miss Pattson sich endlich auf ihren vier Buchstaben niederlassen kann und dem Beginn unseres Unterrichts nichts mehr im Wege steht?“

  Mr. Summerfields Stimme trieft vor falscher Höflichkeit.

  Gekichere erfüllt den Raum. Nur ich stehe wie angewurzelt da und weiß, dass mein Gesicht sich nicht entscheiden kann, ob ihm kalkweiß oder kirschrot besser steht.

  Miriam wirft mir einen hasserfüllten Blick zu, letztendlich erhebt sie sich schnaubend und geht zu ihrem Platz neben … keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, wie das unscheinbare Mädchen heißt, das unter mausgrauen Ponyfransen heraus Kay anhimmelt.

  Oh Mann … das kann ja noch heiter werden.
Allerdings scheint sie keine solche Bedrohung darzustellen, wie Miriam.

  Mr. Summerfield macht eine übertriebene Geste mit seiner Hand und deutet eine leichte Verbeugung an.

  Mein Gesicht hat beschlossen, kirschrot besser zu finden, und mit gesenktem Haupt schlüpfe ich neben Kay auf die Bank.

  Sobald ich seine Hand spüre, die kurz mein Knie drückt, beruhige ich mich etwas.

  Mr. Summerfield spult seinen Unterricht ab, doch ich kann nicht umhin, immer wieder zu Miriam zu sehen, die bitterböse Blicke in meine Richtung abschießt.

  „Lass sie einfach links liegen!“, flüstert Kay, „das tu ich auch.“

  Schlagartig geht es mir besser … bis zur Mittagspause.

  Während Kay es übernimmt, für uns beide Reisfleisch und Salat zu holen, habe ich mich in die Schlange beim Nachtisch eingereiht.

  Den Tipp, uns aufzuteilen, hat Rheena mir gegeben. Sie macht das mit Tiger genauso. Es spart enorm Zeit.

  Kay sitzt bereits an unserem Tisch und stellt unsere Teller ab, als ich das Tablett mit unserem Nachtisch, Schokopudding mit Schlagsahne, durch den Saal balanciere.

  Ich bin beinahe angekommen und strahle Kay an, als sich seine Augen plötzlich verdunkeln.

  Was?

  „Kim … Vorsicht!“

  Zu spät!

  Wie von Zauberhand hüpft mein Tablett in die Höhe und Schokopudding inklusive Sahnehäubchen verteilen sich auf meinem Oberkörper.

  „Hoppla!“, höre ich die hohntriefende Stimme von Miriam, „da haben wir wohl ein kleines Schusselchen, hm?“

  Bevor ich etwas sagen kann … ehrlich gesagt, kann ich es vermutlich in den nächsten Minuten nicht, da mein Hals wie zugeschnürt ist … kniet Tiger am Boden, um die Scherben aufzusammeln. Kay hat zeitgleich Position hinter meinem Rücken bezogen und umfasst meine Ellbogen.

  Saß er nicht eben noch an unserem Tisch?

  Vermutlich weiß er inzwischen, dass ich gleich wieder hyperventiliere. Oder, noch schlimmer, ohnmächtig werde.

  Und dann höre ich Rheenas Stimme. Wohl eher ein Fauchen.

  „Miriam, ich habe dich gestern Abend bereits gewarnt. Wenn du wieder deine Spielchen spielen willst, such‘ dir irgendeine Tussi aus deiner Schlampenliga, die mit denselben unfairen Mitteln kämpft, wie du!“

  Ich schwanke. Zum Glück steht Kay so dicht hinter mir, dass ich lediglich gegen seine breite Brust taumele. Sofort schließt er seine Arme um meine Taille und verschränkt seine Hände vor meinem Bauch.

  Die Geste scheint Miriam wütender zu machen, als Rheenas Worte.

  Mrs. Pennyfox erscheint und bringt Schaufel, Kehrbesen sowie einen Wischmopp … und etwas Ruhe in die erhitzten Gemüter.

  Instinktiv will ich nach dem Mopp greifen.

  „Ich mach das schon, Kim“, sagt Rheena mit ruhiger, freundlicher Stimme. „Kay, bringst du Kim nach oben, damit sie sich umziehen kann?“

  „Nein“, sage ich heftig, kann aber leider das Zittern in der Stimme nicht ganz überspielen „ich kann alleine gehen. Nur weil ich schusselig bin, muss Kay nicht auf sein Essen verzichten.“

  „Ich komme mit dir“, sagt Kay entschlossen und ich weiß, dass ich erst gar nicht den Versuch unternehmen brauche, zu widersprechen. Wut klingt in seiner Stimme mit. Wut, die nicht mir gilt.

  Kay verändert seine Position, doch nur insofern, dass er nun neben mir steht. Ein Arm ruht noch immer auf meinem Rücken, die Hand fest auf meiner Hüfte.

  „Ich stelle eure Teller in den Wärmeschrank“, erklärt Mrs. Pennyfox mit liebenswürdiger Stimme und Kay bedankt sich artig, auch in meinem Namen, da ich meiner Stimme noch nicht recht über den Weg traue.

  Miriam sieht endlich ein, dass sie für genügend Unruhe gesorgt hat – für den Moment – und verzieht sich böse grinsend auf ihren Platz neben Dan, der den Kopf beinahe in seinem Teller versenkt hat.

  Er kommt mir vor, wie einer der drei berühmten Affen, die nichts sehen, nichts hören und nichts sagen.

  „Lass uns gehen, Kleines!“

  Wie ein unmündiges Kind lasse ich mich von Kay aus dem Speisesaal schieben, wohl wissend, dass dreiundzwanzig Augenpaare uns folgen … Dan sortiert noch immer die Reiskörner nach Größe und Gewicht.
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  Kay zieht den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schließt mein Zimmer auf.

  Ich starre ihn an, als käme er vom Mars.

  Dann fällt mir wieder ein, dass ich ihm selbst ja heute Morgen den Schlüssel gegeben habe, als er unsere Laptops geholt hat. Quasi als Alibi.

  Widerstandslos lasse ich mich in mein Zimmer bringen. Kay schließt die Türe.

  Ich traue mich nicht, ihm ins Gesicht zu sehen und starre stattdessen aus dem Fenster.

  Zu groß ist meine Scham.

  Was muss er nur von mir denken? Und – viel wichtiger – wie lange wird er das noch mitmachen?

  Plötzlich höre ich einen lauten Schlag und zucke erschreckt zusammen.

  Ich drehe mich um und sehe, wie Kay seine Hand massiert.

  Die massive Steinwand, vor der er steht, zeigt sich weniger beeindruckt.

  „Was hast du gemacht?“

  Hey, ich bin wieder da!
Kays Gesicht drückt so viel Zorn aus, dass ich hastig einen Schritt zurückweiche.

  Sofort kommt er auf mich zu.

  „Entschuldige bitte, Kim! Ich wollte dich nicht erschrecken.“

  Er sieht so zerknirscht aus, dass ich ihm nicht wirklich böse sein kann.

  „Ist … schon gut“, stammele ich, „ich meine … ich verstehe, dass du wütend bist.“

  Kay nickt und ich schrumpfe innerlich auf Zwergengröße zusammen.

  Ich habe es befürchtet. Gleich wird er mir vorschlagen, mir einen anderen Ritter zu suchen. Und er hat, verdammt nochmal, alles Recht der Welt, das zu tun.

  Wie, zum Henker, soll er sich denn hier anständig integrieren, wenn er ständig so ein dämliches Landei wie mich an der Backe kleben hat?

  „Es tut mir leid!“

  Wir haben die Worte gemeinsam gesprochen und Kays Erstaunen ist nicht geringer, als meines.

  Er ist schneller als ich.

  „Was meinst du damit? Es tut dir leid? Was, in Gottes Namen, kannst du dafür, dass dieses Miststück so tut, als binde sie sich ihre Schuhe und sich erhebt, just in dem Moment, als du vorbeikommst?“

  So ist das also passiert?!
„Ich … ich dachte … ich hab … nicht gewusst …“

  „Nein, Kim“, blafft Kay, aber ich weiß jetzt, dass sein Ärger nicht mir gilt, „woher solltest du so etwas auch kennen?“

  Hastig blinzele ich die aufsteigenden Tränen weg.

  „Du kannst gar nicht all die miesen Tricks kennen, die Leute in unserem Alter anwenden, um anderen weh zu tun.“

  Nein, das kann ich tatsächlich nicht.
Als Kay nichts mehr sagt, sondern nur zornig seine Hände zu Fäusten ballt, komme ich zu Wort.

  „Ich verstehe, wenn du nicht mehr … also … ich meine …“

  „Was willst du damit andeuten, Kim?“

  Kay steht so dicht vor mir, dass unsere Oberkörper sich berühren. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, da sein strahlend weißes T-Shirt nun auch versaut ist. Doch Kay macht eine abwehrende Handbewegung, als wisse er nur zu gut, was in meinem verkorksten Hirn vorgeht.

  „Was meinst du, Kim? Antworte mir!“

  Ich schlucke heftig und wische mir über die Augen, bevor sich die Tränen befreien können.

  „Ich will sagen, dass ich es dir nicht für übel nehme, wenn du lieber mit den anderen zusammen sein möchtest. Ich behindere dich doch nur. Es genügt, wenn ich mich lächerlich mache, Kay. Du musst das nicht auch noch tun!“

  Das ist die längste zusammenhängende Rede, die ich heute zustande gebracht habe. Wenn auch mit gesenktem Kopf. Für einen Augenkontakt reicht mein Mut nicht mehr.

  Kays Hände legen sich um meine Oberarme und ich blinzele zaghaft unter meinen Wimpern nach oben.

  Sein Gesicht drückt alles andere als Zärtlichkeit aus.

  Mir wird übel.

  „Sag so etwas nie wieder zu mir, hörst du?“

  Mechanisch nicke ich, als mir der Sinn seiner Worte klar wird.

  Da fährt er auch bereits fort.

  „Du behinderst mich nicht, niemals. Und du machst weder dich, noch mich, lächerlich. Jeder, der genügend Grips hat, konnte sehen, dass es nicht deine Schuld war. Und ich muss, verdammt nochmal, gar nichts, Kim! Alles, was ich tue, tue ich, weil ich es möchte.“

  „Und warum tut es dir dann leid?“, wispere ich.

  Kay atmet scharf ein.

  „Weil es meine Schuld ist, dass das passiert ist.“

  „Was?“ Ich rücke ein Stück von ihm ab, doch sofort zieht er mich wieder zu sich heran. Er drückt meinen Kopf an seine Brust, als wolle er nicht, dass ich ihn ansehe, bei dem was jetzt kommt.

  War das eben ein Kuss auf meinem Scheitel?
“Wenn ich im Klassenraum heute Morgen nicht klipp und klar zu Miriam gesagt hätte, dass sie sich ihre Anmache schenken kann, wäre das vielleicht nicht passiert.“

  Vorsichtig hebe ich den Kopf. Ich kann kaum glauben, was ich da höre.

  Kay hat die gutaussehende Miriam abgewiesen? Einfach so?

  "Ich kann solche Weiber nicht ab“, erklärt Kay und langsam kehrt ein Lächeln in sein perfektes Gesicht zurück, „ich mag viel lieber anschmiegsame Mädchen. Mädchen, die gar nicht wissen, was Boshaftigkeit ist.“

  Ohne es zu bemerken, habe ich den Atem angehalten.

  „Hey … weiteratmen, Kleines!“

  Oh Gott!
Kay räuspert sich und schiebt mich ein Stück von sich fort.

  Ist ihm klar geworden, dass ich in seine Worte zu viel hinein interpretieren könnte?

  Er sieht mich zärtlich an und sein Finger stupst sanft an meine Nase. Dann führt er ihn zum Mund.

  „Hmm“, murmelt er und verdreht genießerisch seine unglaublich blauen Augen, „Schokopudding mit Sahne … lecker!“

  Er grinst und ich werde dunkelrot.

  Du lieber Himmel!

  Ich hatte die ganze Zeit über Schokopudding im Gesicht.

  Peinlicher geht’s wirklich nicht mehr, Kim!

  Dann brechen wir gemeinsam in schallendes Gelächter aus.

  „Wir sollten uns umziehen, was meinst du?“

  „Keine schlechte Idee“, flüstere ich, da ich meiner Stimme noch nicht recht traue, „wer geht zuerst ins Bad?“

  „Du!“ Seine Antwort kommt prompt. „Lass mich nur gerade durchgehen, dann muss ich nicht den Umweg über den Flur nehmen.“

  „Klar“, sage ich forsch.

  Fünf Minuten später klopfe ich an der Badezimmertüre, die zu seinem Zimmer führt.

  „Ich bin fertig, Kay.“

  Sofort öffnet sich die Tür und Kay steht mit nacktem Oberkörper vor mir, ein frisches Shirt in der Hand.

  Ehe ich wieder Schnappatmung bekomme, drehe ich mich um und fliehe in mein Zimmer.


  Wenig später sitzen wir mit Tiger und Rheena, die auf uns gewartet haben, im Speisesaal und essen unser aufgewärmtes Reisfleisch.

  Als Rheena uns jeweils ein Schüsselchen Schokopudding mit Sahne zuschiebt, hätte ich sie beinahe geküsst.
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  „Wir sollten uns dann mal langsam in Richtung Sportplatz begeben!“

  Tiger sieht auf seine riesige orangefarbene Armbanduhr.

  „Sport?“, wispere ich entsetzt.

  Oh, nicht etwa, weil ich Sport nicht mag. Ich liebe Sport! Vielmehr ist es der Umstand, dass ich jetzt nochmal 126 Stufen hoch laufen muss, weil ich meine Sportsachen nicht dabei habe.
Verdammt! Ich sollte mir wirklich den Stundenplan besser einprägen.
Als ich Rheenas besorgten Blick sehe, erkläre ich es ihr … und hätte sie innerhalb von fünf Minuten am liebsten zum zweiten Mal geküsst, angesichts der guten Nachrichten.

  „Hey, die Sportklamotten werden uns gestellt. Und sie werden auch gewaschen.“
Wobei mir gerade einfällt …
„Ähm … unsere eigene Wäsche … also … gibt’s hier irgendwo einen Waschraum?“

  Rheena nickt. „Jepp, Waschmaschinen und Trockner sind in einem Kellerraum untergebracht. Eine Liste, in der man sich eintragen kann, hängt neben der Eingangstür. Ich kann’s dir später zeigen, wenn du möchtest.“

  „Gerne“, sage ich. Dann gucke ich zu Kay. „Ich möchte dein Shirt gerne waschen … also … wenn ich darf.“

  „Das kann ich doch selber machen“, erwidert Kay.
Er hat Angst, dass ich auch das nicht auf die Reihe kriege.

  „Aber wir können unsere Wäsche natürlich gerne gemeinsam waschen, was denkst du?“
Er weiß schon wieder, was in mir vorgeht.
Ich will gerade zustimmen, als mir das Bild unserer Unterwäsche in den Sinn kommt, die sich gemeinsam in der Trommel herum wälzt … umeinander geschlungen, wie ein Liebespaar.

  Das Gemeine ist, dass dieses Mal nicht nur Kay weiß, was mich gerade beschäftigt. Auch an Rheenas Kichern erkenne ich, dass sie meine Gedanken errät.

  „Lass uns später darüber reden“, grinst Kay und zieht mich von meinem Platz hoch.

  „Ähm“, beginne ich, „war Sport nicht schon heute Morgen? Ich habe Miss Viola in Sportklamotten gesehen.“

  Tiger nickt heftig. „Sport ist eingeteilt.“

  „Was? In Grundkurs und Fortgeschrittene?“

  Mein entsetztes Gesicht spricht vermutlich Bände.

  Tiger bricht in schallendes Gelächter aus.

  „Nein, natürlich nicht“, beeilt er sich, meine Frage zu beantworten, „aber die Sporthalle, die wir in der kalten Jahreszeit nutzen, ist ziemlich klein. Also hat man uns willkürlich aufgeteilt. Im Moment haben wir noch auf dem Außengelände Sport, aber um den Ablauf nicht zu stören, oder um es uns einfacher zu machen – wer weiß das schon -, behält man diese Regelung bei.“

  „Okay. Danke für deine ausführliche Antwort“, lächele ich.

  An Tigers Reaktion lese ich ab, dass er nicht weiß, ob ich das jetzt ernst gemeint habe, oder ob ich ihn verarsche.

  Ehrlich gesagt, weiß ich es selbst nicht. Ich muss wirklich noch an meiner jugendlichen Aussprache feilen. Kay hat noch einen langen Weg vor sich. Er tut mir jetzt schon leid.

  „Können wir jetzt gehen?“

  Tiger klopft mit dem Zeigefinger auf seine Uhr.

  „Na klar“, sage ich forsch, „ich nehme alles auf meine Kappe.“

  Kay grinst mich an und reckt heimlich einen Daumen in die Höhe.

  Ich freue mich, als hätte ich im Lotto gewonnen.


  Miss Viola fragt nicht einmal nach dem Grund unserer Verspätung. Sie freut sich aufrichtig, uns zu sehen und bittet Rheena und Tiger, uns mit in die jeweiligen Umkleideräume mitzunehmen und uns alles zu zeigen.

  Rheena deutet auf das nachträglich hinzugefügte Fach.

  „Hier sind deine Klamotten drin. Du kannst dein Fach abschließen, aber dann wird deine Wäsche auch nicht gewaschen. Da wir aber sowieso nichts von Bedeutung in diesen Fächern unterbringen, lassen wir alle unsere Türen unverriegelt, damit Mrs. Pennyfox ungehindert die Sachen einsammeln kann.“

  „Weiß sie denn, wem welche Klamotten gehören?“

  „Guck mal rein!“, fordert Rheena mich auf. „Da stehen überall unsere Namen drin.“

  Jetzt sehe ich die kleinen Aufkleber mit dem Logo des Internats und meinem Namen darunter.

  Ich tue es Rheena gleich und ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus, bevor ich in Sporthose und Shirt schlüpfe.

  „Süße Dessous.“

  „Ähm … öh …“

  „Hey“, kichert Rheena, die in einfacher Baumwoll-Unterwäsche vor mir steht, „ich finde die Teile gnadenlos heiß.“

  Meine Wangen wohl auch.

  „Meine Mom erlaubt mir leider nur diesen einfachen langweiligen Kram“, muffelt sie und ich hoffe, dass sie das Thema einfach fallen lässt, bevor ich ihr erklären müsste, dass ich keine Mom habe, die mir irgendetwas verbieten kann … und dass meine Klamotten, einschließlich meiner Unterwäsche von einer weiblichen Angestellten meines Vaters besorgt werden – auch wenn ich die mir unbekannte Karina für ihren guten Geschmack knutschen könnte.

  Diese Offenbarung ginge definitiv über meine Kraft.

  „Wo bleibt ihr denn?“, höre ich in diesem Moment Tiger grölen und schlüpfe hektisch in meine Turnschuhe.

  „Wir kommen schon“, flötet Rheena und verdreht grinsend ihre Augen.

  Gerettet! Du hast was gut bei mir, Tiger!


  Mein kurzes Aufatmen endet in dem Augenblick, als ich ihrer ansichtig werde … Miriam!

  „Lass dich auf nichts ein!“

  Rheena zieht mich einfach mit sich.

  „Da seid ihr ja.“ Miss Viola lächelt uns strahlend an und schickt uns dann zum Aufwärmen über die Aschenbahn.

  Laufen, oh ja! Beim Laufen kann ich alles um mich herum vergessen.

  Zuhause habe ich ein Laufband, aber für meine Zwecke hat es immer gereicht.

  Jetzt, an der frischen Luft, schalte ich komplett ab.

  Anfangs höre ich noch Rheena neben mir schnaufen, irgendwann höre ich nichts mehr … und dann ist plötzlich Kay neben mir.

  „Du bist ganz schön schnell“, sagt er ohne auch nur die geringsten Anzeichen von Atemnot zu zeigen.

  Genau wie ich. Ich kann stundenlang laufen, ohne aus der Puste zu kommen … solange es ebenerdig bleibt.

  „Wie meinst du das?“, frage ich.

  „Na ja, du hast die anderen inzwischen bereits zweimal überrundet.“

  „Was?“

  Ich bleibe so abrupt stehen, dass Kay, der ein Stückchen hinter mir läuft, prompt in mich hineinrennt.

  „Hoppla“, lacht er und hält mich automatisch fest, damit ich nicht schon wieder den Boden küsse.

  „Das ist mir gar nicht aufgefallen“, murmele ich, „ich laufe einfach unheimlich gerne. Ich kann dabei abschalten“, gebe ich zu.

  Kay nickt verstehend.

  „Komm“, sagt er dann, „lass uns weiterlaufen. Da hinten kommt jemand näher, den du sicherlich nicht gerne sehen möchtest.“

  Auch ohne mich umzublicken, weiß ich, dass Miriam sich nähert.

  Wir setzen uns gemeinsam in Bewegung … und fliehen.


  Der Rest des Sportunterrichts vergeht ohne weitere Zwischenfälle, wobei ich den Eindruck habe, dass Miss Viola meinen läuferischen Fähigkeiten sehr viel mehr Interesse zukommen lässt, als ich selbst. Vermutlich täusche ich mich aber auch nur und sehe das alles wieder mal vollkommen falsch.

  Schließlich trödele ich nach Unterrichtsende so lange herum, bis ich sicher bin, dass Miriam und die anderen drei Mädels bereits umgezogen sind und die Umkleideräume verlassen haben.

  „Sie ist schon weg“, höre ich Rheena und bin wieder erstaunt darüber, dass ich für die meisten hier ein offenes Buch zu sein scheine.

  „Hey, das war wirklich nicht schwer zu erraten“, lacht Rheena, die bereits umgezogen ist, „beeil dich, ich warte hier auf dich!“

  Ich überlege, ob ich gefahrlos die Gemeinschaftsdusche benutzen soll, oder lieber vor dem Abendessen meine eigene … naja, meine fast-eigene.

  „Du kannst ruhig duschen, sie ist wirklich weg“, lacht Rheena und ich nicke. Dann sprinte ich unter die Dusche, mache Katzenwäsche und ziehe mich schnell um.

  Auch wenn ich weiß, dass Rheena Schmiere steht und mich warnen wird, falls Miriam auftauchen sollte … das dumpfe Gefühl, dass das Miststück irgendetwas ausbrütet, will nicht weichen.
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  Nach dem Abendessen – Mrs. Pennyfox hat aus dem übrig gebliebenen Reisfleisch vom Mittagessen einen super leckeren Salat zubereitet, wozu es noch ofenwarmes Baguette gibt, - gehen wir wieder nach draußen, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen.

  Die Jungs, also Kay, Tiger, Dan und Greg haben einen kleinen Ball mitgebracht, den sie sich untereinander zuwerfen, während wir beiden Mädels es uns unter einem Apfelbaum gemütlich machen.

  „Rheena“, beginne ich und knete nervös meine Finger. Dann gebe ich mir einen Ruck und stelle die Frage, die mir Kopfzerbrechen bereitet. „Warum soll ich mich vor Miriam in Acht nehmen?“

  Nicht, dass ich nicht gerade vor einigen Stunden am eigenen Leib erfahren hätte, zu was dieses Miststück in der Lage ist.

  Aber ich glaube nicht, dass diese boshaften Spielchen der wahre Grund für Rheenas Warnung sind.

  Rheena seufzt. Sie sieht aus, als überlege sie, was und wie viel sie mir sagen soll.

  „Ich glaube, Miriam ist scharf auf Kay“, antwortet sie dann.
Das ist mir auch schon aufgefallen … aber da ist sie nicht die Einzige, wenn ich die Blicke einiger Mitschülerinnen nicht fehlinterpretiere.
„Kay ist nicht mit mir zusammen“, presse ich hervor.

  Denn dass ich mir genau das wünsche, muss ja niemand wissen.

  „Aber du magst ihn.“ Rheena fragt nicht, sie stellt fest.

  Ich nicke zaghaft und richte meinen Blick auf meine nackten Füße, die in Sandaletten stecken.
Ob ich mir wohl die Zehennägel lackieren soll?
„Und Kay mag dich“, stellt Rheena unumwunden fest.

  „Das weiß ich nicht“, wende ich ein und fahre schnell fort, als ich Rheenas ungläubigen Blick sehe, „also, ja, er mag mich, aber ich weiß nicht, wie er mich mag.“

  Rheena versteht, was ich meine.

  „Du weißt nicht, ob er eine Art Schwester in dir sieht, oder eine heiße Braut“, sagt sie salopp und ich muss wider Willen kichern.

  „Das trifft’s ganz gut!“

  „Du bist ziemlich unbedarft, kann das sein?“

  „Möglich“, gebe ich zu, „ich möchte jetzt aber nicht darüber reden. Zuerst bist du dran!“

  Ich weiß gar nicht, woher ich den Mut nehme, so forsch daher zu reden. Aber es klappt.

  „Wenn Miriam etwas will, dann geht sie über Leichen“, höre ich Rheenas Stimme. Ihr trauriger Klang lässt mir das Blut wie Eiswasser durch die Adern rinnen.

  „Wie meinst du das, Rheena?“

  Ich habe gar keine Zeit, mich über mich selbst zu wundern, aber Rheena sieht mit einem Mal so unendlich fertig aus, dass ich meinen Arm um sie lege und unbeholfen ihre Schultern streichele.

  Rheena sieht mich an und in ihren Augen schimmern Tränen.

  „Miriam will immer das, was andere haben“, beginnt sie sehr leise und stockend. Ich halte den Atem an, da ich instinktiv weiß, dass es keine schöne Gute Nacht-Geschichte ist, die ich jetzt hören werde.

  „Sandy … also Sandy war meine beste Freundin hier …“

  „War?“ Der Ausruf lässt sich nicht verhindern und Rheena nickt mit todtraurigem Gesicht.

  „Ja, also, Sandy war mit Dan zusammen. Miriam hat nie auch nur erkennen lassen, dass sie sich für Dan interessiert.“ Die Worte sprudeln jetzt nur so aus ihr heraus. „Aber als Sandy und Dan eines Morgens Hand in Hand im Speisesaal aufgetaucht sind, änderte sich Miriams Verhalten. Geradezu peinlich verhielt sie sich plötzlich. Machte Dan schöne Augen. Setzte unmissverständliche Zeichen, wenn du weißt, was ich meine …“
Nein, ich weiß es nicht … woher denn auch …
Ich nicke und Rheena fährt fort.

  „Am Abend unseres Halloween-Balls ist es dann passiert.“ Rheena flüstert jetzt nur noch und ich muss mich anstrengen, sie zu verstehen.

  „Sandy und Dan gingen gemeinsam zum Ball, aber Miriam war es, mit der Dan nach dem Ball aufs Zimmer ging.“

  „Aber wenn Dan Sandy geliebt hat, wieso tut er das dann?“

  Ich höre mich bestimmt an, wie ein verzogenes und dummes Gör, aber gerade in diesem Augenblick möchte ich Dan mitten ins Gesicht schlagen.

  Rheena sieht mich mit diesen dunklen traurigen Augen an.

  „Dan und Sandy waren ungefähr zwei Monate zusammen. Für Sandy war das noch nicht lange genug.“

  „Ich verstehe nicht …“

  „Gott, Kim, von welchem Planeten stammst du denn?“
 Wenn du wüsstest!
Hilflos hebe ich die Schultern.

  „Dan wollte mehr … verstehst du?“
Auweia! Jetzt verstehe ich.
„Und Sandy wollte das nicht“, konstatiere ich und Rheena nickt.

  „Tja, aber Miriam wollte …“
Diese Schlampe!
„Aber dass Dan … ähm …“

  Mir fehlen die Worte, aber Rheena hat damit keine Probleme.

  „Nur mit seinem Schwanz gedacht hat?“ Sie lacht hart auf. „Tun das nicht alle Jungs?“

  „Ich weiß es nicht“, gestehe ich, „ich kenne nicht sehr viele.“

  Zum Glück ist Rheena zu sehr mit ihren dunklen Erinnerungen beschäftigt und geht nicht auf meine letzten Worte ein. Das letzte, das ich jetzt will, ist, einen Seelenstriptease vor Rheena hinzulegen. Ich bin froh, dass sie mir das gesagt hat, aber noch bin ich nicht bereit, ihr alles von mir zu verraten. Kay ist der Einzige, der so gut wie alles weiß.
Nicht alles …
„Was geschah dann?“

  Natürlich kann das noch nicht alles gewesen sein. Das ist selbst mit klar.

  „Sandy schnitt sich die Pulsadern auf.“

  Ich kann den Schreckenslaut nicht unterdrücken und schlage die Hand so fest vor meinen Mund, dass es wehtut.

  „Ist sie … ist sie …?“

  „Sie konnte gerettet werden“, erlöst mich Rheena, „aber sie war danach nie wieder dieselbe. Ihre Eltern nahmen sie schließlich von Castillian. Soweit ich weiß, ist sie noch immer in psychiatrischer Behandlung.“

  „Soweit du weißt? Hast du denn keinen Kontakt mehr zu ihr? Sie ist doch deine beste Freundin.“

  Rheena schüttelt ihren Kopf. Ich kann ihren Anblick beinahe nicht mehr ertragen, so sehr verzerrt der Kummer ihr hübsches bleiches Gesicht.

  „Sandy wollte nichts mehr zu tun haben mit allem, was sie in irgendeiner Weise an Castillian erinnert. Und dazu gehöre nun mal auch ich.“ Sie sagt es so, als habe sie diese Tatsache akzeptiert, aber ich kaufe es ihr nicht ab.

  Rheena ist zutiefst verletzt.

  „Ich würde meine beste Freundin niemals verstoßen, auch wenn mir so schlimme Dinge passieren würden. Ich glaube, eine Freundin ist tausendmal besser, als jeder Seelenklempner.“

  „Glaubst du?“ Rheena sieht mich mit einem zaghaften Lächeln an.

  „Ja“, sage ich fest, „ganz sicher.“

  Sie drückt meine Hand.

  „Danke, dass du mir das erzählt hast, Rheena“, sage ich.

  „Ich musste es einfach, Kim. Ich möchte nicht, dass dir dasselbe passiert.“

  „Kay und ich sind nicht zusammen“, wiederhole ich meine Worte vom Beginn unseres Gespräches, „also ist die Gefahr, dass ich etwas Unbesonnenes tue, relativ gering.“

  „Unterschätze deine Gefühle nicht, Kim“, rät mir Rheena und ich bin wieder einmal erstaunt über die Weisheit in ihren Worten. „Auch wenn ihr nicht offiziell zusammen seid, sieht selbst ein Blinder, dass ihr euch zueinander hingezogen fühlt. Und für Miriam ist das schon Grund genug, einen Keil zwischen euch zu treiben.“

  „Nochmals danke für deine Offenheit“, sage ich und im nächsten Augenblick umarmt mich Rheena ganz fest. Zögernd erwidere ich ihre Umarmung.

  Einen Moment lang halten wir uns schweigend fest.

  „Ist Dan … also, ist Dan mit Miriam zusammen jetzt?“, frage ich und weiß nicht, ob ich es überhaupt wissen will. Eigentlich scheint er mir kein so übler Typ zu sein.

  „Nein“, antwortet Rheena seufzend, „doch seit damals glaubt Dan, Buße tun zu müssen.“

  „Was?“ Mein Entsetzen steht mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Rheena nickt traurig.

  “Ja“, bestätigt sie nochmals, „Dan gibt sich die Schuld an allem. Und, verdammt nochmal, ist er ja auch der Urheber des ganzen Dramas.“ Rheena wird für einen Moment zornig. Dann beruhigt sie sich wieder. „Aber das heißt noch lange nicht, dass er für jetzt und alle Zeiten für Miriams Boshaftigkeiten den Kopf hinhalten muss, oder?“

  Rheena sieht mich zweifelnd an und ich beeile mich, heftig den Kopf zu schütteln.

  „Ich glaube“, beantworte ich leise ihre Frage, „also, ich weiß es nicht, da ich ihn ja erst so kurze Zeit kenne, aber ich denke wirklich, er hat genug gelitten, oder?“

  „Ja“, gibt Rheena zu, „das hat er wirklich. Und so ein Großkotz, wie er manchmal vorgibt zu sein, ist er gar nicht.“

  Aufmerksam betrachte ich das Gesicht des blassen Mädchens, dessen Wangen sich doch tatsächlich blassrosa färben.

  „Magst du ihn … also, ich meine …?“

  Jetzt lächelt Rheena mich an und schüttelt nachdenklich ihre rabenschwarze Mähne.

  „Ich dachte eine Zeit lang, ich würde ihn mehr mögen, wenn du weißt, was ich meine“, kichert sie, „aber ich mag ihn nur so, wie ich eben … ähm …“ Sie sucht verzweifelt nach einem Namen. „… ja, also, wie ich Greg mag, zum Beispiel.“
Ach ja, Greg ... und was ist mit ...

  „Und Tiger?“, rutscht mir heraus, bevor ich meinen Lippen Einhalt gebieten kann.

  „Ach was soll’s“, lacht Rheena und sieht mich aufrichtig an, „ich bin in Tiger verknallt.“

  „Und Tiger?“

  Rheena seufzt. „Er mag mich auch. Nein, das ist nicht wahr. Ehrlich gesagt, wir sind zusammen. Also, heimlich. Bitte, verrate es niemandem, ja?“

  Oh Gott! Langsam verstehe ich das alles hier.

  „Willst du damit etwa andeuten, dass ihr beide alles verheimlicht, damit Miriam nicht auf die Idee kommt …“

  Mir fehlt die Luft, um meinen Verdacht weiter in Worte fassen zu können. Doch Rheena nickt.

  „Das Aas hat niemals Interesse an Tiger gezeigt, aber ich bin sicher, wenn sie auch nur ahnt, dass er und ich zusammen sind …“

  „Ich sage kein Wort. Ehrlich!“

  „Ich weiß“, sagt Rheena einfach.

  Und ich weiß, dass das tatsächlich so ist.

  „Möchtest du meine Freundin sein?“, höre ich mich zu meinem größten Erstaunen fragen.

  „Ja, Kim. Schrecklich gerne!“

  Ein kleines Lächeln erscheint auf Rheenas Gesicht, als sie meine Frage ohne zu zögern beantwortet. Dann erheben wir uns und nehmen uns erneut fest in die Arme.
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  Mehr als zwei Wochen sind inzwischen vergangen und ich habe mich ganz gut eingelebt auf Castillian. Denke ich zumindest.

  Kay ist nicht mehr meine einzige Anlaufstation, aber immer noch die Wichtigste.

  Und er hat mir ein Geschenk gemacht. Eines, das ich selbstverständlich zunächst einmal rundheraus abgelehnt habe: ein Handy!

  „Das geht auf gar keinen Fall“, sage ich fest und drücke ihm das knallrote Teil in die Hand, „das kann ich nicht annehmen. No way!“

  Wenn mein alter Herr mich nicht an der kurzen Leine hielte, würde ich es Kay ja abkaufen. Aber die paar Dollar, die ich habe, reichen bestimmt nicht aus, um das futuristisch anmutende Gerät auch nur teilweise bezahlen zu können.

  „Bitte“, sagt er und seine blauen Augen bohren sich in meine, „wenn du mein Geschenk nicht annimmst, sieh es als Leihgabe.“

  Noch immer schüttele ich meinen Kopf.

  „Kim“, Kay holt tief Luft, „ich, also …“ Er rauft sich die Haare. „Ich vertraue unserem E-Mail-Verkehr hier nicht“, gibt er schließlich zu, „was, wenn sich hier irgendjemand rein hackt?“

  Ich schlucke heftig. Natürlich haben weder Kay noch ich irgendetwas Schlimmes oder Geheimes via E-Mail geschrieben. Aber mir ist klar, was er meint. Einiges davon könnte Fragen aufwerfen, die weitere Fragen nach sich ziehen würden.

  Meine Entschlossenheit weicht Unsicherheit.

  „Und stell dir vor, wenn Rheena dich um deine Handynummer bittet und du ihr sagen musst, dass du gar kein Handy besitzt“, fährt Kay unerbittlich fort, „denkst du nicht auch, das würde mehr Fragen hervorbringen? Fragen, die du nicht wirklich beantworten willst.“

  Kay hat gewonnen! Kein Jugendlicher ist heute noch Handy-los!

  „Gut“, sage ich schließlich und gebe mich geschlagen, „aber wirklich nur geliehen!“

  Kay hebt zwei Finger seiner rechten Hand. „Ich schwöre“, grinst er und dann beginnt er damit, mir die wichtigste Funktion auf dem Handy zu erklären: Das Tippen von SMS!

  

  Nach einem mehr oder weniger ereignisreichen Tag, Miriam ist verdächtig ruhig, verabschiede ich mich vor meiner Zimmertüre von Kay.

  Er sieht mich aufmerksam an.

  „Dir geht es besser jetzt, hm?“

  „Ja, tut es“, gestehe ich leise.

  „Die Gespräche mit Rheena tun dir gut“, stellt er fest.

  Widerwillig nicke ich. Ich kann zwar nicht sagen, woran es liegt, aber vielleicht ist es ja die Tatsache, dass sie ein Mädchen ist. Und meine allererste Freundin.

  „Hast du ihr …“

  „Nein … nein“, antworte ich heftig auf Kays nicht zu Ende gestellte Frage, „das kann ich nicht. Ich kann es nicht erklären, Kay“, stammele ich leise, „aber das, was ich dir erzählt habe, bitte …“

  Er nimmt mich in den Arm. „Das bleibt unter uns, Kleines. Ich versprech’s!“

  Wortlos gibt er mir zu verstehen, dass auch dies ein Grund ist, weshalb er mir das Handy sozusagen aufgedrängt hat.

  Aufatmend lasse ich zu, dass er mich enger an sich zieht. Dann hebt er mein Kinn an und ich sehe ihm in die Augen … diese tiefen Ozeane, die es mir sofort angetan haben.

  „Schlaf gut, Kim“, sagt er leise und streichelt mit seinem Daumen über meine plötzlich erhitzte Wange, „träum' was Schönes!“

  „Du auch“, stoße ich hervor und bevor ich noch irgendetwas Dummes anstellen kann, wie zum Beispiel, ihn zu küssen, stürze ich in mein Zimmer und schließe schnell die Türe.

  Wie in unserem Badezimmer-Zeitplan vereinbart, bin ich als Erstes dran. Da ich nach dem Sportunterricht bereits kurz geduscht habe, ist auch jetzt keine größere Wasserschlacht vonnöten. Also bin ich in weniger als zehn Minuten fertig.

  Zum Zeichen, dass das Bad frei ist, klopfe ich dreimal an die Tür zu Kays Zimmer.

  Noch einmal wünsche ich ihm eine gute Nacht, dann flitze ich mein Bett.

  Heute Nacht werde ich genau das tun, was Kay mir gewünscht hat … etwas Schönes träumen.

  Warum ich das so genau weiß?

  Tja, das ist eines meiner kleinen Geheimnisse, die ich nicht mal Kay anvertrauen kann.


  ***

  Ich strecke meine Hand aus, als Kay etwas unschlüssig vor mir steht. Langsam, als wisse er nicht, was er von meiner Geste halten soll, kommt er auf mich zu.

  „Einen wunderschönen Platz hast du dir ausgesucht“, sagt er, als er bei mir angekommen ist, und inspiziert den Platz unter einem riesigen Mandarinenbaum, der in voller Blüte steht.

  „Ich wusste gar nicht, dass sie hier auch Zitrusfrüchte anbauen“, fährt Kay in seinen Beobachtungen fort.

  Das ist mir im Moment ziemlich egal … und wenn sie hier heimlich Diamanten abbauen würden, wär’s mir auch scheißegal.
Wenn es nicht mein Traum wäre, würde ich glatt denken, Kay wäre unsicher.

  Er sieht aus, als wisse er nicht, wie er hier her gekommen ist und noch weniger, was er hier soll.

  Hey, das ist mein Traum, also komm endlich her!

  Na also, klappt doch.

  Wie aufs Stichwort erscheint dieses unglaublich sexy Lächeln auf seinem wunderschönen Gesicht und er setzt sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze in Bewegung.

  Mein Herz klopft zum Zerspringen, als er sich anmutig neben mir ins weiche Gras sinken lässt.

  „Hi“, hauche ich.

  „Auch hi“, erwidert er mit einer Stimme, die meine ohnehin bereits vorhandene Gänsehaut auf Elefantengröße anschwellen lässt.

  „Dir ist kalt“, sagt Kay, der die Erscheinung falsch deutet, „komm her, ich wärme dich!“

  Oder auch richtig … wie man‘s nimmt!

  Ich kuschele mich in seinen Arm und lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken.

  „Woher kennst du diesen Platz?“

  Keine Ahnung, ich weiß nicht mal, ob er nicht nur meiner Phantasie entspringt. Nein, ich muss ihn schon mal gesehen haben, andernfalls wären wir jetzt nicht hier. Nur kann ich mich gerade so schlecht konzentrieren.

  „Ach, egal“, sagt er dann auch schon, „Hauptsache ist doch, dass uns hier so schnell keiner entdeckt.“

  Ich riskiere endlich auch einen Blick und stelle fest, dass Kay Recht hat.

  Dieser Platz ist so abgelegen, ich weiß nicht mal, ob er noch zum eigentlichen Schulgelände gehört. Und die vielen Zitrusbäume, angefangen bei Orangen, über Zitronen, bis hin zu Mandarinen, machen es so gut wie unmöglich, dass man uns entdeckt.

  Sehr gute Platzwahl, Kim!

  Kay zieht mich mit sich nach hinten und dann liegen wir auch schon im warmen Gras. Mein Kopf ruht auf seinem Arm und gemeinsam betrachten wir eine Zeit lang schweigend die weißen Wölkchen, die den ansonsten strahlend blauen Himmel bevölkern.

  „Kim?“

  „Hmm?“

  „Weißt du, was ich jetzt gerne tun möchte?“

  Da das mein Traum ist, weiß ich es zufällig ganz genau.

  „Nein, was denn?“ Meine Stimme klingt rau.

  „Das hier“, murmelt er und in der nächsten Sekunde rollt er sich auf die Seite, legt seine freie Hand auf meine Wange und dann …

  Sein Gesicht kommt meinem immer näher. Seine Augen sehen mich um Erlaubnis bittend an. Ich schaffe es gerade noch zu nicken. Dann spüre ich seinen wunderbar weichen Mund auf meinem.

  Kay ist sehr behutsam. Flüsterzart nur berühren seine Lippen die meinen, bevor sie weiterwandern, meinen Mundwinkel küssen, spielerisch an meinen Wangenknochen entlang wandern, meine Nasenspitze liebkosen und schließlich meine geschlossenen Lider küssen.

  Ich kann es nicht fassen. Das war mein allererster Kuss. Und er schmeckt so gut.

  Okay, es ist nur ein Traumkuss, aber er fühlt sich so real an, dass ich meine Fingerspitzen auf meine Lippen lege, um dieses Gefühl noch einmal in Gedanken zu erleben.

  „Kim?“

  „Hmm?“

  „War das okay für dich?“

  Endlich schaffe ich es, meine Augen zu öffnen.

  Kays Gesicht schwebt nur Zentimeter über meinem. Er sieht mich so zärtlich an, dass mir beinahe die Tränen kommen.

  „Es … es war unglaublich“, stammele ich.

  Jeder andere hätte mich vermutlich ausgelacht, aber Kay weiß, dass ich in jeglicher Hinsicht, was das andere Geschlecht betrifft, vollkommen ahnungslos bin.

  Er nickt mit einem leisen Lächeln. „Ja, das war es“, sagt er leise. Dann, nachdem er einen Moment grüblerisch seine Stirn in Falten gelegt hat, fragte er: „Denkst du … also meinst du …“

  „Ja?“

  „Sollen wir es noch einmal versuchen?“

  Ich kann nicht anders, als zu kichern. „Auf jeden Fall“, höre ich mich sagen und bin mutig genug, meine Hand in seinen Nacken zu legen. Meine Finger spielen mit seinen sich kringelnden Nackenhaaren.

  So, wie ich es mir vom dem ersten Moment an gewünscht habe.

  Lächelnd senkt Kay erneut seinen Kopf und dieses Mal weiß ich, was mich erwartet.

  Es ist beinahe noch besser, als beim ersten Mal.

  Bis auf meine Finger, die noch immer mit seinen Nackenhaaren spielen, liege ich steif wie ein Brett im Gras.

  „Kim?“

  „Hmm?“

  „Es macht mehr Spaß, wenn du mitmachst!“

  Bevor ich rot werde, küsst Kay mich erneut. Dieser Kuss ist anders. Waren die beiden vorhergehenden Küsse kaum ein Hauch, spüre ich jetzt seinen warmen weichen Mund deutlicher. Die Bewegungen seiner Lippen werden intensiver. Nicht nur mein Mund ist es jetzt, der auf die Berührung reagiert. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als liefen Tausende von Ameisen darüber.

  Ehe ich es verhindern kann – will ich das überhaupt? – teilen sich meine Lippen für ein leises Stöhnen.

  Kay nutzt die Gunst der Sekunde und schon spüre ich seine Zungenspitze, die feucht und heiß die Konturen meiner Unterlippe nachzeichnet.

  Himmel! Ich bestehe nur noch aus Gefühlen. Jegliches Denkvermögen ist mir abhandengekommen.

  Na ja, fast!

  Menschenskinder, Kim, das ist dein Traum. Du hast dir das gewünscht. Also, tu endlich was!

  Ich öffne meinen Mund ein ganz klein wenig mehr und meine Zunge huscht über die Stellen, die Kay gerade eben erkundet hat.

  Nur kurz schmecken …

  Und dann treffen sie sich. Ganz vorsichtig berühren sich unsere Zungenspitzen und es ist, als würde mein Körper von einem Stromschlag getroffen.

  Erneut stöhne ich … oder ist es Kay? Oder wir beide gemeinsam?

  Ich weiß es nicht und es ist mir, ehrlich gesagt, auch völlig schnurz.

  Irgendwie übernimmt mein Unterbewusstsein jetzt das Kommando.

  Denn ich bin zwar völlig unbedarft, aber ich bin nicht tot!

  Meine Hand, die noch immer in Kays Nacken verweilt, zieht seinen Kopf noch näher heran. Mit einem Wimmern öffnen sich meine Lippen noch mehr und ich heiße Kays Zunge willkommen, die sanft und dennoch gründlich meine warme Mundhöhle erforscht.

  Zögernd ahme ich es nach und Kays leises Stöhnen sagt mir, dass ich es wohl nicht ganz vermassele.

  Nach einer Ewigkeit, wie mir scheint, lösen wir uns heftig atmend voneinander.

  Kays schlanke Finger streicheln unablässig mein Gesicht.

  „Das war wunderschön, Kim“, flüstert er.

  „Ja“, wispere ich, „das war es.“

  Kay küsst noch einmal zärtlich meine Lippen, dann rutscht er ein Stück von mir weg. Ich habe gar nicht gemerkt, dass sein Oberkörper auf meinem liegt.

  Noch immer etwas außer Atem, richte ich mich auf.

  Kay setzt sich ebenfalls, greift nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger miteinander.

  „Hast du es dir so vorgestellt?“

  Ich brauche einen kleinen Moment, um Kays Frage richtig zu verstehen.

  Ach so …

  Natürlich weiß er, dass ich noch nie zuvor einen Jungen geküsst habe.

  Ich schüttele den Kopf. „Nein“, gebe ich schließlich zu, „es war viel schöner, als ich es mir erträumt habe.“

  Und das im wahrsten Sinne des Wortes!

  „Ich bin sehr glücklich darüber, dass du mich ausgewählt hast.“

  Kay sieht mich so offen an, dass ich seinen Worten, ohne mit der Wimper zu zucken, Glauben schenke.

  „Danke“, sage ich aufrichtig.

  „Nicht dafür“, erwidert Kay, „das habe ich mir von der ersten Sekunde an gewünscht, Kim.“

  Sprachlos lasse ich meinen Kopf an seine Schulter sinken und wir genießen die Stille und das gerade Erlebte.

  Nach einer Weile habe ich das Gefühl gleich aufzuwachen. Irgendwas verändert sich gerade.

  „Vertraust du mir?“

  Kays Frage durchbricht meine Überlegung.

  Wenn nicht dir, wem dann?

  Ich nicke.

  „Dann komm mit, ich muss dir was zeigen!“

  An Kays Hand schlendere ich von der Zitrus-Lichtung direkt hinein in eine Art Labor.

  Moment mal – das kenne ich doch schon.

  Schlagartig bekomme ich wieder Gänsehaut. Doch dieses Mal ist kein schönes Gefühl der Auslöser. Eher Angst!

  Kay zeigt stumm auf vier Babybettchen. Drei davon sind belegt … das vierte ist leer.

  Ich weiß nicht, wie ich mit der plötzlichen Wendung meines Traumes umgehen soll und sehe Kay ratlos an.

  Das Letzte, das ich sehe, bevor ich aus dem Schlaf hochschrecke, ist Kays tieftrauriges Gesicht, mit dem er auf das leere Bettchen blickt.
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  Es ist noch finster draußen.

  Obwohl ich laut Badezimmer-Nutzungsplan noch nicht dran bin, riskiere ich es und schlurfe ins Bad. Das Ende meines Traumes hat mir gar nicht gefallen und ich muss etwas tun, um mich abzulenken. Duschen zum Beispiel.

  Kay schläft bestimmt noch.

  Beim Zähneputzen werfe ich einen kurzen Blick in den Spiegel. Meine Lippen sind sanft geschwollen.

  Unmöglich! Es war doch nur ein Traum!
Allerdings ein sehr intensiver Traum … und mit einem Ende, wie es bisher noch niemals in meinen Träumen vorgekommen ist.

  Während ich das heiße Wasser der Dusche über mich laufen lasse, versuche ich, Klarheit darüber zu bekommen, wie das geschehen konnte.

  Bisher hatte ich nämlich immer die Kontrolle über meine Träume.


  Dass ich meine Träume kontrollieren kann, bemerkte ich zum ersten Mal, als ich noch recht klein war. Vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Keine Ahnung. Nein, eher wohl schon sechs, ich konnte nämlich bereits lesen.

  Ich war den ganzen Tag lang niedergeschlagen. Nicht, dass das etwas Neues für mich gewesen wäre.

  Um mich von meinen traurigen Gedanken etwas abzulenken, kramte ich mein Märchenbuch hervor und las eine meiner Lieblingsgeschichten über Elfen und Feen.

  Als ich müde genug war, beschloss ich, von genau diesen Feen und Elfen zu träumen … und war mehr als überrascht, als es tatsächlich funktionierte.

  Drei kleine Waldbewohner aus meinem Märchenbuch tummelten sich die ganze Zeit über in meinem Kinderzimmer.

  Okay, das konnte ein Zufall gewesen sein.

  Also probierte ich es am nächsten Abend wieder. Und auch am darauffolgenden.

  Es funktionierte immer.

  Auch die immer wiederkehrenden Albträume kamen nicht zurück.

  Irgendwann war mir klar, dass ich es wirklich drauf hatte – ich war imstande, das zu träumen, was ich wollte. Und nichts und niemand war in der Lage, meine wunderschönen Träume zu stören.

  Lediglich wenn ich mir nicht ein bestimmtes Traum-Thema vorgenommen hatte, oder wenn ich zu müde war, um träumen zu wollen, träumte ich hin und wieder Dinge, die ich mir zunächst nicht erklären konnte.

  Als ich anfing, von Kay zu träumen – ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er der blauhaarige Traumtyp ist – schob ich es auf meine, wenn auch ziemlich spät, erwachenden Hormone.


  Allerdings ist es noch nie vorgekommen, dass mein Wunschtraum von einem unerwünschten Traum abgelöst wurde.

  „Kim? Bist du etwa schon auf?“

  Kays Stimme dringt durch die Badezimmertüre und ich schrecke aus meinen Gedanken auf.

  „Entschuldige bitte“, bringe ich stammelnd hervor, „habe ich dich geweckt? Das wollte ich nicht. Tut mir wirklich leid, aber ich konnte nicht mehr schlafen.“

  Ich höre sein Lachen. Tief und angenehm.

  „Mach dir keinen Kopf, Kim! Ich bin schon länger wach.“

  Gerade will ich aufatmen, als er weiterspricht.

  „Allerdings hast du verdammtes Glück, dass ich so gute Ohren habe.“

  Häh?
„Wie meinst du das?“

  „Na, wenn ich schwerhörig wäre, hätte ich womöglich das Rauschen des Wassers nicht gehört und wäre …“

  „Okay, okay“, rufe ich hastig, „hab‘s kapiert.“

  Mit zitternden Fingern grapsche ich nach dem Badetuch und schlinge es um meinen Körper.

  Du liebe Güte! Ich habe tatsächlich nicht daran gedacht, die Türe einfach abzuschließen.

  Fix entferne ich meine Duschutensilien aus der kleinen Kabine. Dann zerre ich das Handtuch wieder von meinem Körper und wische damit die Wände trocken.

  „Bist du fertig?“

  „Nein!“, kreische ich panisch.

  Nicht auszudenken, wenn Kay jetzt in diesem Moment die Tür öffnet.

  Das erste, was er zu sehen bekäme, wenn er reinkäme, wäre mein splitterfasernackter Hintern, der sich ihm entgegen reckt.

  Kays lautes Lachen ist so ansteckend, dass ich unwillkürlich anfange, zu kichern.

  Schnell bringe ich meine Arbeit zu Ende.

  „Zähl laut bis zehn! Dann kannst du reinkommen!“

  „Eins … zwei … drei …“

  Als er bei sieben ankommt, werfe ich hektisch die Tür zu meinem Zimmer zu und lasse mich schwer atmend zu Boden sinken.

  „Muss ich abschließen?“

  Irre ich mich, oder klingt seine Stimme belustigt?

  „Nur, wenn du nicht möchtest, dass ich dir den Rücken schrubbe!“

  Kim!!!!
Meine Schlagfertigkeit erschreckt mich … doch auch Kay ist sprachlos, denn es kommt kein Kommentar mehr. Vielmehr erklingt unverzüglich das Rauschen der Dusche.
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  Während des gemeinsamen Frühstücks sieht Kay immer wieder zu mir rüber.

  Ich weiß, es ist blöd, aber nach diesem Wahnsinnskuss kann ich ihm einfach nicht in die Augen sehen.

  Mensch, Kim, reiß dich zusammen! Das war nur ein Traum.
„Alles klar bei dir?“

  Kay schiebt mir eine Schale mit Orangenschnitzen zu. Ich greife mir ein Stück und schiebe es mir in den Mund.

  „Mmmmh.“ Mit geschlossenen Augen sauge ich den Saft aus dem Obst und lecke mir anschließend die Finger ab.

  Jetzt traue ich mich endlich, Kay anzusehen.

  Er sitzt da wie eine Statue und sieht mich an, als käme ich von einem anderen Stern.

  „Oh, entschuldige“, nuschele ich und lutsche noch schnell meinen Daumen ab, „ja, mir geht’s gut. Ich hab nur nicht ganz so gut geschlafen, das ist alles.“

  „Das … ähm … tut mir leid“, sagt Kay und betrachtet fasziniert meinen Daumen.

  „Kein Problem“, sage ich locker, weil ich einfach nicht länger an meinen Traum denken will, solange der Gegenstand desselben mir gegenüber sitzt.

  „Wollen wir?“

  Rheena und Greg stehen neben uns.

  Latein steht auf dem Stundenplan. Vier Stunden am Stück. Ich kann es kaum erwarten.

  Miss Viola begrüßt uns mit einem strahlenden Lächeln, das bei Kay und mir noch um einen Zacken strahlender ausfällt.

  Ich weiß nicht, was es ist. Aber irgendwie macht mir ihre Freundlichkeit Angst.

  Warum kann ich sie nicht hassen?

  Nein, nicht hassen. Das ist das falsche Wort.

  Aber warum fällt es mir so schwer, sie nicht zu mögen?

  Okay, sie hat mir nichts getan. Sie ist einfach nur freundlich, nett, liebevoll … etwas, das ich von einer Frau niemals erfahren durfte.

  Wie denn auch?

  Vermutlich kann ich deswegen nicht damit umgehen.

  Von Rheena weiß ich, dass Miss Viola Anfang dreißig ist … aber sie sieht, verdammt nochmal, aus wie Mitte zwanzig.

  Und da ist etwas zwischen ihr und Kay. Etwas, mit dem ich nichts anfangen kann.

  Mag sie ihn mehr, als schicklich ist zwischen Lehrerin und Schüler?

  Kays Verhalten gibt jedenfalls keinerlei Anlass zu diesem schrecklichen Gedanken und ich schäme mich, so etwas auch nur in Erwägung gezogen zu haben.

  Er ist höflich zu ihr. So, wie zu allen anderen Lehrkräften auch.

  Außerdem spricht das, was zwischen Kay und mir ist, oder zumindest anfängt, gegen meine irrigen Vorstellungen.

  Und doch kann ich den Gedanken einfach nicht abschütteln, dass da etwas zwischen Miss Viola und Kay vorgeht.

  Aber ich kriege es nicht zu fassen.

  Wenn ich ganz genau hinsehe, muss ich zugeben, dass es nichts Sexuelles ist.

  Miss Viola strahlt nicht etwa diese unterschwellige Anmache aus. Eher ist es so etwas in der Art wie … Mütterlichkeit?

  Was wiederum überhaupt nicht zu ihrem Aussehen passt.

  Menschenskinder, dafür kann sie ja nun wirklich nichts.

  Außerdem, gestehe ich mir weiterhin ein, ist Miss Viola auch zu mir so fürsorglich.

  Sie ist zu allen nett … aber fürsorglich ist sie nur zu mir … okay, und zu Kay.

  Womit ich wieder am Anfang meiner Überlegungen bin.

  Oder auch nicht.

  Ich habe herausgefunden, dass sie Kay und mich den anderen Schülern vorzieht. Es ist nicht nur Kay, der ihre besondere Aufmerksamkeit und Fürsorge genießt, sondern auch ich.

  Mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass da irgendetwas vorgeht, das ich mir nicht erklären kann … aber ich fühle es, verflucht nochmal.

  Solche Dinge habe ich immer schon gespürt. Weshalb auch immer?!

  „Kim?“

  Ich schrecke auf.

  Scheiße! Ich sitze im Latein-Unterricht und träume.
„Ent … entschuldigung, Miss Viola!“, stoße ich hervor und fühle, wie ich feuerrot anlaufe.

  Ihr Lächeln ist so verständnisvoll, dass ich mich beherrschen muss, meine Gedankengänge nicht sofort wieder aufzunehmen.

  Das ist gemein, Kim, und du weißt das auch!
„Geht es dir gut?“, fragt sie und Kay sieht mich besorgt an.

  „Mir … danke, es geht mir gut. Ich … wenn ich bitte kurz …“

  Ich warte ihre Erlaubnis nicht ab, sondern stürze aus dem Klassenraum.

  Schwer atmend und kurz vorm Hyperventilieren lehne ich mich mit dem Rücken an die Wand und lasse mich herabsinken.

  Ich umfasse meine Knie mit beiden Händen uns presse meinen Kopf zwischen die Knie.

  Jetzt ist mir schlecht.

  Ich muss nicht aufsehen, um zu wissen, dass Kay da ist.

  „Hey“, sagt er leise und lässt sich neben mich auf den Boden sinken.

  Ich sehe ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

  Sein erschreckter Ausdruck gibt mir Auskunft darüber, wie ich aussehen muss.

  „Komm, lass uns rausgehen!“, sagt er und hilft mir beim Aufstehen.

  Ich zittere wie Espenlaub und er legt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen.

  „Wir … können … dürfen wir das überhaupt?“, stammele ich, unfähig auch nur einen vernünftigen Satz zustande zu bringen.

  „Miss Viola hat mich geschickt. Es ist in Ordnung. Komm jetzt. Die frische Luft wird dir gut tun.“

  Da ich ohnehin nicht fähig bin, eine eigene Entscheidung zu treffen, füge ich mich und lasse mich von Kay nach draußen schieben.

  Zielstrebig zieht er mich in den Park … an genau den Platz, den ich in meinem Traum aufgesucht habe, um ihn zu treffen.

  Den Rest des Lateinunterrichts verbringen wir schweigend … unter einem großen Mandarinenbaum.
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  Auf das Mittagessen verzichte ich heute. Irgendwie ist die Sache mit Miriam in meinem Kopf besonders präsent. Sie hält schon viel zu lange still.

  Vielleicht bin ich auch nur verwirrt, was die Sache mit Miss Viola, Kay und dem Obstgarten angeht.

  Außerdem bin ich in Gedanken noch immer bei meinem Traum und ich weiß, dass ich heute nicht mutig genug bin, einen erneuten Versuch mit einem voll beladenen Tablett zu starten.

  Nach dem desaströsen Pudding-Ereignis haben es Kay, Rheena und Tiger bisher übernommen, den Nachtisch für uns zu holen.

  Allerdings erklärte ich gestern Abend in einem Anflug von Größenwahn, dass ich ab heute diese Arbeit wieder übernehmen werde.

  Hätte ich doch nur meine große Klappe gehalten.

  Kim, du machst dich lächerlich! Miriam wird nicht zweimal dieselbe Aktion starten!

  Dennoch – ich bin ein Feigling.

  Ohne jemandem Bescheid zu sagen, gehe ich, nachdem ich zum Schein zusammen mit Kay zunächst einmal wieder zurückgegangen bin, wieder in den Park und hocke mich unter einen abgeernteten Apfelbaum.

  Ich klappe meinen Laptop auf und sehe mir meine Notizen aus dem gestrigen Mathe-Unterricht noch einmal an.

  Verflixt, diese Scheiß-Formeln waren schon immer ein rotes Tuch für mich.

  Ich lasse mich genervt nach hinten fallen und blinzele durch die Blätter, wobei mich die Sonnenstrahlen so lange an der Nase kitzeln, bis ich niesen muss.

  Eine leise Melodie kündigt die Ankunft einer SMS an.

  Ich hätt’s wissen müssen. Stöhnend setze ich mich wieder auf und öffne sie.

  Wo, zum Teufel, steckst du?
Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte sagen sollen, dass ich nicht mitkomme. Aber dann hätte ich erklären müssen, warum das so ist. Und wie bereits erwähnt, bin ich ein Feigling.

  Seufzend schicke ich Kay meine Antwort.

  Bin nicht hungrig. Wollte lieber die Sonne genießen.
 Fünf Minuten später erscheint Kay. Sein Gesicht spricht Bände.

  „Hier“, sagt er und drückt mir ein Sandwich in die Hand.

  „Ich sagte doch, ich bin nicht …“

  „Iss! Und erzähl mir nichts vom Pferd! Mir musst du nichts vormachen, Kim – ich weiß, was los ist.“

  Und ich weiß, dass es so ist.

  Warum? Keine Ahnung!

  Ich habe wirklich nicht den Hauch einer Idee, ob das, was zwischen Kay und mir vor sich geht, dem üblichen Standard entspricht. Vermutlich eher nicht.

  Noch mehr Dinge, mit denen ich mich auseinander setzen muss … aber nicht jetzt.

  Kay lässt sich neben mir ins Gras plumpsen.

  Stirnrunzelnd betrachte ich das Thunfisch-Sandwich in meiner Hand. Es sieht gut aus und es riecht noch besser.

  Also beiße ich hinein. Der Appetit kommt beim Essen.

  „Schmeckt‘s?“

  Kay grinst spitzbübisch und ich grinse zurück. Nicht ohne mir vorher schnell mit der Zunge über die Zähne gefahren zu sein.

  Sicher ist sicher!

  Während ich noch den Rest verschlinge, packt Kay zwei Äpfel aus, bringt sie mittels Reiben an seinen Jeans zum Glänzen und reicht mir einen davon.

  „Dankeschön“, murmele ich. Dann gebe ich mir einen Ruck und trete die Flucht nach vorne an.

  „Ich wollte dir nichts vormachen, ehrlich!“

  „Du hättest ruhig mitgehen können“, sagt Kay, ohne näher auf meine Worte einzugehen, „sie war nicht da.“

  Ich verschlucke mich an einem Apfelstück und Kay klopft mir so heftig auf den Rücken, dass mir die Luft wegbleibt.

  „Besser?“, fragt er und ich bin nicht sicher, ob er deshalb so fest zugeschlagen hat, weil ich ihn irgendwie verärgert habe.

  „Geht wieder“, keuche ich und wische mir die Salzspuren von den Wangen.

  Schweigend knabbern wir an unseren Äpfeln.

  „Sie hat sich entschuldigen lassen. Ihr ginge es nicht gut.“

  „Ah ja.“

  Und wieder Schweigen im Walde.

  „Komm, wir müssen los!“

  „Huh?“

  „Sport.“

  „Hm.“

  Und dann lachen wir beide, bis unsere Bäuche schmerzen und uns die Tränen kommen.


  Rheena und Tiger sind schon umgezogen und kommen uns auf unserem Weg in die Umkleideräume entgegen.

  „Hey, trödelt ihr etwa extra hier rum, um euch vor dem Warmlaufen zu drücken?“, ruft Tiger lachend.

  „Keine Chance“, flötet Rheena grinsend, „ihr müsst eure vier Meilen abdrücken, wie wir alle.“

  Die beiden verschwinden Richtung Aschenbahn und Kay und ich trennen uns vor den Umkleidekabinen.

  „Ich warte auf dich. Wir laufen gemeinsam.“

  Kay wartet meine Antwort nicht ab und ich trabe in die Mädchen-Umkleide.

  Ich öffne mein Fach und greife mir meine Sportsachen. Sie sind wie immer frisch gewaschen. Aber irgendwie riechen sie heute seltsam. Hat Mrs. Pennyfox das Waschmittel gewechselt?

  Schade, denn eigentlich mochte ich den Duft ganz gerne.

  Vielleicht sollte ich meine Sachen doch lieber selber waschen. Allerdings gibt es nur zwei Sport-Sets, wie ich längst bemerkt habe. Dann müsste ich quasi spätestens jeden zweiten Tag waschen.

  Puuh! Auch nicht das Gelbe vom Ei.

  Inzwischen ist mir auch der Sinn hinter der Sache mit den Sportsachen klar geworden.

  Um allen Eventualitäten vorzubeugen, gewisse Schülerinnen könnten sich in besonders aufreizende Fummel werfen und damit gegen Sitte und Anstand auf Castillian-High verstoßen, hat man kurzerhand entschieden, dass im Sportunterricht Einheitskleidung zu tragen ist. Da das Gemaule über diese Regelung vermutlich ziemlich groß war, hat man die Schüler mit dem Angebot geködert , diese Sachen immer frisch und sauber bereit zustellen. Schließlich handelt es sich bei den Klamotten ja um Schuleigentum.

  Andererseits traute man vielleicht auch den Waschkünsten der Schüler nicht über den Weg.

  Sei's drum!

  Widerwillig schlüpfe ich in die Klamotten. Autsch! Und kratzig sind sie auch noch.

  Mrs. Pennyfox ist eine exzellente Köchin – aber mit dem Waschen hat sie es wohl eher nicht.

  Was soll’s! Die zwei Stunden Sport werde ich doch wohl herum kriegen.

  Wie versprochen steht Kay vor der Türe und wartet auf mich. Ich zappele, aber nicht vor Ungeduld, sondern weil es juckt.

  Er tut so, als bemerke er es nicht. Vielleicht tut er es auch wirklich nicht. Immerhin gebe ich mir reichlich Mühe, mich nicht zu kratzen wie ein Affe.

  „Wollen wir?“

  Ich nicke. „Wer zuerst draußen ist!“, rufe ich und schon bin ich weg.

  Kay holt mich schon nach einer halben Meile ein. In lockerem Tempo laufen wir unsere Runden.

  Miss Viola steht mit der Stoppuhr am Rand der Aschenbahn und winkt uns freundlich zu. Ich winke zurück.

  Der kühle Wind tut gut und lindert den Juckreiz etwas, der inzwischen meinen ganzen Oberkörper quält.

  So unauffällig wie möglich, kratze ich mich am Bauch. Nachdem ich einmal damit angefangen habe, juckt es überall.

  An den Oberarmen, am Hals, am Rücken, an den Brüsten …

  Während es an Bauch und Rücken nur tierisch juckt, habe ich am Hals das Gefühl, mein Shirt würde sich immer enger um meine Luftröhre ziehen.

  Keuchend bleibe ich stehen, in der Hoffnung, dass Kay denkt, ich wäre außer Puste, und einfach sein Ding durchzieht und weiterläuft.

  Die Hände auf meine Knie gestützt, stehe ich mit gesenktem Kopf da und ringe nach Atem.

  Kay läuft tatsächlich noch ein Stückchen weiter, dann kehrt er grinsend zu mir zurück.

  „Hey, Wilma Rudolph, was ist los mit dir? Ich hatte eigentlich bisher den Eindruck, du könntest glatt das Doppelte laufen und heute machst du nach der Hälfte schon schlapp?“

  „Ich … es … ich kann … entschuldige … aber …“

  „Um Gottes Willen, Kim!“

  Kays erschreckter Ausruf ist das Letzte, das ich höre … dann küsse ich die Aschenbahn.
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  Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf einer Matte in der kühlen Sporthalle.

  Panisch fasse ich mir an den Hals und will mir mein T-Shirt herunterreißen. Aber da ist keins. Nur ein kühles, feuchtes Handtuch bedeckt meinen Oberkörper.

  „Hey, Süße, du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, flüstert Rheena erstickt und streichelt meine Wangen. Ihre Augen sind gerötet, als hätte sie geweint.

  Um mich?

  „Was … ist passiert?“, frage ich, als ich Miss Viola hinter Rheena erblicke, die mit ernster Miene mit Kay debattiert.

  „Das fragst du am besten Kay“, rät Rheena, „ich weiß nur, dass er plötzlich mit dir auf dem Arm an uns vorbeigerast ist, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Miss Viola hat sofort alles fallen lassen und Kay mit dir in die Halle geschickt. Wir anderen haben natürlich sofort sämtliche sportlichen Aktivitäten eingestellt. Aber nur ich durfte rein. Die anderen warten draußen. Geht’s dir denn wieder besser?“

  „Ich … denke schon“, stammele ich, „wo … ist mein T-Shirt?“

  Rheena sieht sich suchend um. „Keine Ahnung, Süße, als mich Miss Viola reingelassen hat, lagst du schon unter dem feuchten Handtuch.“

  So zermatscht kann mein Hirn gar nicht sein, dass mir nicht sofort der unangenehme Gedanke kommt, dass Kay dabei war, als Miss Viola mich von dem juckenden Shirt befreit hat … mich in meinem BH gesehen hat …

  Nicht, dass er das nicht bereits getan hätte!
In einer Art Vorahnung tasten sich meine Hände, die bisher ruhig neben meinem Körper liegen, wie ohne mein Zutun unter das Handtuch.

  Ich bin nackt. Nun ja, zumindest oben rum.

  „Oh Gott“, quieke ich.

  Sofort lässt Kay Miss Viola stehen, flitzt zu mir und lässt sich neben mir auf die Knie sinken.

  „Kim, Kleines, was ist los? Geht es dir wieder schlechter? Hast du wieder Atemnot?“

  Seine Hände fahren unruhig an meinem Oberkörper auf und ab.

  Rheena macht ihm bereitwillig Platz. Ihre besorgte Miene wird abgelöst durch etwas anderes. Etwas, das aussieht, wie ein verträumtes Lächeln.

  „Ich geh dann mal zu den anderen“, sagt sie laut, „die machen sich bereits Sorgen.“

  Dann, ganz leise und nur für mich: „Du bist hier in den allerbesten Händen.“

  Ich nicke verwirrt und winke ihr zum Abschied zu.

  Miss Viola gesellt sich mit ernstem Gesicht zu uns.

  „Kim, können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?“, fragt sie besorgt.

  „Ich, ähm, ich weiß nur noch, dass ich plötzlich keine Luft mehr bekommen habe“, antworte ich leise.

  „Haben Sie sich schon den ganzen Tag über schlecht gefühlt?“

  „Ähm … nein“, gebe ich zu, „eigentlich ging es mir gut. Und ich hatte auch keine Atemnot. Also, jedenfalls nicht, bevor …“

  Ich runzele die Stirn.

  Aber nein, das eine hat sicherlich nichts mit dem anderen zu tun.

  „Bevor?“, hakt Kay nach.

  „Bevor ich diesen grässlichen Juckreiz bekommen habe“, flüstere ich, als wäre es meine Schuld. „Aber ich schwöre, ich habe heute Morgen geduscht. Ich habe keine Läuse oder so was.“

  Die letzten Sätze kreische ich hysterisch.

  Gott, wie dämlich ist das denn? Kim, du machst dich wirklich lächerlich.
Aber keiner lacht.

  Kay drückt beruhigend meine Schulter und wirft Miss Viola einen seltsam wissenden Blick zu.

  Was, zum Teufel, geht da zwischen den beiden vor?
Als ob Miss Viola wüsste, dass Kay gleich bestätigen wird, dass ich tatsächlich geduscht habe, schenkt sie mir ein aufrichtiges Lächeln.

  „Keiner denkt, dass Sie Läuse haben, Kim! Das Jucken kommt von dem Juckpulver.“

  „Juckpulver?“, krächze ich.

  Miss Viola nickt. „Ja, Ihr Sportshirt scheint geradezu darin gewälzt worden zu sein. Da hat sich wohl jemand einen Scherz erlauben wollen.“

  Miriam!
Mein Blick huscht zu Kay. Er scheint dasselbe zu denken.

  „Aber … aber“, stottere ich, „von Juckpulver bekommt man doch keine Atemnot.“

  „Nicht, wenn man nicht zusätzlich gegen Hagebutten allergisch ist!“

  Kay stößt die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Seine Stimme ist eiskalt.

  „W … was?“

  Ich verstehe nur Bahnhof.

  „Du hast mal erwähnt, dass du von Hagebutten-Tee immer ein Taubheitsgefühl auf der Zunge bekommst.“

  Das weißt du noch?

  Er sagt das so, als müsse ich verstehen, was er damit meint.

  „Was Kay damit sagen will“, sieht sich Miss Viola genötigt, mich aufzuklären, „ist, es könnte durchaus sein, dass Sie auf Hagebutten allergisch reagieren, Kim. Und da Juckpulver, wenn man es selbst herstellt, getrocknete Hagebutten-Samen enthält …“

  Sie beendet ihren Satz nicht. Doch das ist auch nicht nötig. Ich hab‘s kapiert.

  „Schlechter Scherz, hm?“, murmele ich.

  „Übler Streich“, konstatiert Kay.

  „Aber das konnte der- oder diejenige ja nicht wissen“, stelle ich fest.

  Auch wenn ich überzeugt davon bin, dass es Miriam war, die mir das eingebrockt hat, möchte ich dennoch nicht, dass in dieser Sache weitere Nachforschungen angestellt werden.

  Ich weiß, dass es dann nur noch schlimmer wird.

  „Haben Sie jemanden in Verdacht?“ Miss Viola sieht aus, als wisse sie bereits, wie meine Antwort lautet.

  „Nein“, sage ich fest, „und ich möchte auch nicht, dass die Sache aufgebauscht wird. Es ist ja nochmal alles gut gegangen, oder?“ Ich verziehe mein Gesicht zu einem Lächeln, das kläglich misslingt.

  „Hmpf“, macht Kay, der meine Antwort ganz und gar nicht gut findet. Obwohl er bestimmt wusste, dass sie genau so ausfallen würde.

  „Bitte, Kay“, sage ich leise, „lass es gut sein!“

  „Wenn du das möchtest, Kim“, sagt er, noch immer wütend, „aber ich befürchte, wenn du dem Ganzen nicht jetzt einen Riegel vorschiebst, wird es nicht aufhören.“

  Das befürchte ich auch, aber ich werde es nicht zugeben.

  Miss Viola sieht mich noch einmal intensiv an.

  „Glauben Sie, dass Sie ohne weitere ärztliche Hilfe auskommen?“

  „Ja, ganz bestimmt“, antworte ich etwas zu hastig.

  Nur kein Arzt. Wenn mein Vater das spitz kriegt, lässt er mich womöglich sofort ausfliegen und ich beende meine Schulzeit womöglich im Himalaya.

  Dieses Mal unterstützt Kay mich. Schließlich weiß er, was Sache ist.

  „Ist es in Ordnung, wenn ich Kim auf ihr Zimmer bringe und bei ihr bleibe?“, fragt er Miss Viola.

  „Selbstverständlich, Kay. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Ah … einen Moment noch, bitte!“

  Sie stürmt aus der Halle und kehrt Sekunden später mit einem T-Shirt zurück.

  „Hier, das ist eines von meinen eigenen Shirts. Es wird Ihnen wohl etwas zu groß sein, Kim, aber ich denke, es ist allemal besser, als nur mit einem feuchten Handtuch bedeckt zu sein.“

  Und halbnackt über das Schulgelände zu laufen.

  Ich werde feuerrot und Kay betrachtet angelegentlich seine Fingernägel.

  „Nun denn, dann hätten wir das erledigt. Kay, bringen Sie Kim in ihr Zimmer. Lassen Sie sie nicht aus den Augen. Und sollte irgendetwas sein, dass Sie beunruhigt, melden Sie sich sofort bei mir!“

  Kay nickt. Seine Stimme klingt hart.

  „Ich werde nicht von ihrer Seite weichen.“

  Niemals habe ich ihm mehr geglaubt, als in diesem Moment.
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  Kay lässt es sich nicht nehmen, mich hoch zu tragen … die ganzen, verdammten 126 Stufen.

  „Ich kann alleine gehen“, nörgele ich und weiß nur zu gut, dass ich mich wie ein unartiges kleines Kind anhöre.

  „Kannst du nicht“, widerspricht Kay. Sein Ton erlaubt keine Widerworte und ich spare mir meine Luft.

  Da meine Klamotten noch in der Sporthalle sind und somit auch mein Schlüssel, nehmen wir den Weg durch Kays Zimmer und das Bad, um in mein Zimmer zu gelangen.

  Sanft legt er mich auf meinem Bett ab.

  „Geht’s dir wieder besser?“

  Sein Blick ist so zärtlich-besorgt, dass mir plötzlich Pipi in die Augen schießt.

  „Hey, Kleines“, murmelt Kay. Vermutlich weil er meine Tränen falsch deutet.

  Wütend wische ich mir über die brennenden Wangen. Die jucken nämlich auch. Vermutlich, als mir das Shirt ausgezogen wurde …

  wobei …

  „Wer … also … wer hat mir mein Shirt ausgezogen?“

  Die Frage beantwortet sich quasi von selbst, als Kay mit tiefroten Wangen den Kopf senkt.

  Himmel hilf! Er war‘s tatsächlich!
„Kim“, schnauft er und ringt die Hände, „ich hatte einfach so eine Ahnung, dass dein Kollaps irgendetwas mit deinem Shirt zu tun hat. Ich habe instinktiv gehandelt … das hatte rein gar nichts … Sexuelles … ich würde eine solche Situation niemals ausnutzen … das musst du mir glauben!“

  Kay redet sich in Rage – und tut mir natürlich sofort leid.

  „Kay, ich hab doch gar nichts dergleichen gesagt. Es ist schon in Ordnung … also, wenn es das für dich auch ist …“

  Kim, was redest du da für einen Blödsinn?
„Ich hab auch echt nicht hingeguckt!“

  Na, das glaub‘ ich dir jetzt aber echt nicht. Und falls doch - muss ich mir Sorgen machen?
Wir sehen uns an und müssen lachen.

  „Hey, ich hab doch schon mehr von dir ges …“

  Kay unterbricht sich. Zu spät!

  Zu präsent ist noch unsere erste Badezimmer-Begegnung.

  „Dito“, grinse ich … und der peinliche Augenblick ist schlagartig vorbei.

  „Wenn es dir wieder besser geht, solltest du vielleicht duschen“, lenkt Kay ab, „nur, damit du diesen Scheiß vom Körper spülen kannst.“

  „Mir geht es schon besser, Kay. Und ja, du hast Recht. Wenn es dir also nichts ausmacht, mit einem Ohr nach mir zu lauschen … also, nur für den Fall, dass ich wieder mal zusammenklappe …“

  Kay sieht mich böse an.

  „Das ist nicht witzig, Kim!“

  Ist es wirklich nicht, aber wenn ich daran denke, wie viele Male er mich schon vom Boden aufklauben musste, ist es besser, die Sache mit Humor zu nehmen. Jeder andere Gedanke daran ist zu peinlich.

  Auf wackligen Beinen klettere ich aus dem Bett und wanke ins Bad.

  „Ich bin nebenan“, betont Kay noch einmal.

  „Danke“, sage ich leise.


  Die Dusche tut wirklich gut. Als ich mich jedoch im Spiegel betrachte, feuere ich einen Schrei ab. Mein ganzer Oberkörper, beginnend an meinem Hals bis hinunter zu meiner Hüfte, ist mit dicken roten Pusteln übersät. Die im Übrigen auch meine Wangen zieren.

  „Kim!“

  Kay reißt die Türe auf und ich reflexartig das Badetuch vor meinen Körper.

  „Ent … oh Gott, entschuldige bitte!“, stammelt Kay, „ich dachte … bitte, entschuldige!“

  Schleunigst schließt er die Türe hinter sich.

  Irrsinnigerweise ist mir die Situation dieses Mal gar nicht peinlich. Viel zu niedergeschlagen bin ich über meinen Anblick. Ich sinke auf die Fliesen und heule wie ein Schlosshund.

  Ich höre weder das Klopfen, noch registriere ich, dass Kay wieder zurückkommt, das Badetuch um mich wickelt und mich – wieder einmal – hochhebt und zurück in mein Bett trägt. Sanft zieht er die Decke über mich. Erst dann zieht er das feuchte Badetuch unter der Bettdecke hervor, marschiert hinüber ins Bad und hängt es zum Trocknen an die Wäschestange. Danach kommt er zu mir zurück.

  „Hast du …“, schluchze ich, „hast du das gesehen, Kay?“

  „Das vergeht wieder, Kleines“, sagt er behutsam.

  Also hat er!

  „Ich bin hässlich“, heule ich.

  „Bist du nicht“, widerspricht er und ich sehe ihn unter tränennassen Wimpern an.

  „Bin ich doch“, quengele ich und Kay verdreht die Augen.

  Mir ist klar, dass ich mich anhöre, wie ein verwöhntes reiches Balg. Nur, dass ich das nicht bin.

  Und Kay das auch weiß.

  „Bist du nicht“, wiederholt Kay sanft, „du wärst niemals imstande, hässlich zu sein, Kim. Das könntest du gar nicht.“

  Beinahe muss ich grinsen, ob seiner Wortwahl … doch ich bade zu sehr in Selbstmitleid, als dass ich meine Mundwinkel dazu bewegen kann, sich zu heben.

  „Soll ich etwas besorgen, das du auftragen kannst?“ Kay versucht mit allen Mitteln, mich abzulenken.

  Es gelingt ihm. Ich nicke schniefend.

  „Dann bis gleich, Kleines. Bin sofort wieder da.“


  Während Kay weg ist, nehme ich meinen Ausschlag genauer unter die Lupe. Er sieht aus, als wäre ich in einen Ameisenhaufen gefallen … oder in Brennnesseln.

  Die Dusche hat zwar gut getan, aber meine Haut fühlt sich an, als wäre sie zu eng.


  In Null Komma Nichts ist Kay wieder zurück. In seiner Hand schwingt er einen riesigen Tiegel.

  „Hier. Miss Viola hat wohl schon geahnt, dass du sowas brauchen könntest. Ich … äh … ich lass dich dann mal alleine, ja?“

  Kay verschwindet in seinem Zimmer.

  Ich öffne den Tiegel und schnuppere ganz vorsichtig. Riecht gut. Irgendwie nach Kräutern.

  Okay! Wenn ich schon aussehe, als hätte ich Plaque, rieche ich wenigstens angenehm.

  Gierig tauche ich meine Hand in die klare Paste. Zunächst habe ich ein bisschen Bammel davor, ob die Berührung vielleicht mehr Schaden anrichtet, als Nutzen bringt. Aber ich beschließe, mutig zu sein und lege auch direkt mit meinem Gesicht los. Immerhin ist das die Stelle, die ich nicht verhüllen kann. Für den Rest gibt’s ja Rollkragen-Pullover.

  Beinahe sofort spüre ich die angenehm kühle Wirkung und verteile das Gel großflächig auf meinen Wangen, meinem Hals, meinem Busen und meinem Bauch. Dann kommen die Arme dran. Und dann …

  Scheiße!
„Kay“, krähe ich und sofort erscheint er in der Tür. Vorsorglich, inzwischen weiß ich, wie schnell er reagiert, wenn ich auch nur einen Mucks von mir gebe, drapiere ich die Bettdecke um meine Hüften, halte die Hände vor meine Brust und drehe mich zur Wand.

  „Ich komm nicht an meinen Rücken“, heule ich.

  „Oh! Ich helfe dir.“

  Einfach so! Ohne großes Brimborium!

  Um Schamgefühle zu entwickeln, ist es ja nun auch wirklich ein bisschen spät.

  Er hockt sich auf die Bettkante und beginnt sofort damit, das Gel auf meinem Rücken zu verteilen. Dabei schiebt er die Bettdecke ein Stückchen nach unten, aber wirklich nur ein winziges bisschen. Trotzdem halte ich die Luft an, als seine Finger meinen Po berühren.

  Müsste ich jetzt eine Entscheidung treffen, ob Kays Hände oder Miss Violas Tinktur das bessere Heilmittel sind, könnte ich mich vermutlich nicht entscheiden.

  Lüg dir nicht in die Tasche, Kim!

  Irgendwie haben Kays sanfte Berührungen etwas Beruhigendes an sich … etwas Einschläferndes.

  Mir fallen die Augen zu und mein Kopf sinkt auf meine Brust.

  Dass Kay mich hinlegt, eine dünne Decke aus dem Schrank holt und sie über meinem nackten Rücken ausbreitet, bekomme ich schon nicht mehr mit.
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  Für die nächsten drei Tage bin ich vom Unterricht befreit.

  Ich genieße die ersten Stunden, indem ich mich ausgiebig mit meinen Büchern beschäftige, die eine wochenlange Ignoranz meinerseits so überhaupt nicht gewöhnt sind.

  Kay versorgt mich mit Frühstück, Mittags- und Abendessen. Danach hockt er sich zu mir und gibt mir einen Abriss dessen, was heute alles im Unterricht durchgenommen wurde. Außerdem behandelt er meinen malträtierten Rücken wieder mit der wirklich guten Salbe.

  Das tut er mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als würden wir uns schon seit Jahren kennen, und nicht erst seit wenigen Wochen.

  Wie ein altes Ehepaar, das sich den schmerzenden Rücken mit Rheuma-Salbe einreibt ...

  Er richtet mir Grüße von Rheena, Dan, Greg und Tiger aus und lässt die Bemerkung fallen, dass Miss Viola vermutlich am morgigen Tag einmal zu mir hereinschauen wird.

  Es ist so angenehm in seiner Gesellschaft, dass ich es mir verkneife, ihn zu fragen, ob er nicht etwas Besseres zu tun hat, als bei mir rumzuhängen. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, alleine hier oben im Turm zu hocken. Also beschließe ich, egoistisch zu sein – mit verdammt schlechtem Gewissen.

  Am zweiten Tag meiner unfreiwilligen Unterrichts-Abstinenz schaut tatsächlich Miss Viola in aller Herrgottsfrühe zu mir herein. Sie hat mein Frühstück dabei und lässt mir Genesungswünsche vom gesamten Lehrkörper da.

  Nachdem sie sich mehrmals davon überzeugt hat, dass mein Ausschlag am Abklingen ist, fragt sie noch nach, ob Kay sich auch gut um mich kümmert.

  Wie bitte?
Da ich das mit bestem Gewissen bejahen kann, scheint sie beruhigt und verlässt mich, da ihr Unterricht in wenigen Minuten beginnt.

  Als Kay nach dem Abendessen wieder Anstalten macht, seine Freizeit mit mir zu verbringen, lässt sich mein schlechtes Gewissen nicht länger in die Schranken weisen.

  „Bitte, Kay“, beginne ich, „du musst das nicht machen!“

  Seinen bösen Blick kenne ich inzwischen und ignoriere ihn geflissentlich.

  „Ich muss überhaupt nichts“, sagt er dennoch.

  „Ja, ja“, rattere ich herunter, „ich weiß, du möchtest das.“

  Sein Blick wird nicht gerade weniger ärgerlich, doch ich gebiete ihm Einhalt.

  „Aber ich möchte, dass du dich mit unseren Freunden triffst. Wenn ich es schon nicht gebacken kriege, die ersten Wochen in der neuen Schule unversehrt zu überstehen, darfst wenigstens du den Anschluss nicht verlieren.“

  Kay holt tief Luft, aber ich lasse ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

  „Nein“, fauche ich ihn an, „ich will keinen Ton hören. Ich weiß, wovon ich spreche.“

  Zu spät erkenne ich, dass das ein Fehler war.

  Jetzt habe ich Kays Aufmerksamkeit, obwohl ich ihn doch eigentlich fortschicken will.

  „Keine Chance“, sagt er da auch schon und schüttelt heftig den Kopf.

  „Naja, ich mach’s kurz“, sage ich lapidar, „in meiner letzten Schule“, ich lache hart auf, schließlich war es ja meine einzige, „kamen diese kleinen Unfälle immer dazwischen. Daher ist es mir nie gelungen, Anschluss zu finden.“

  Kay beugt sich zu mir herüber und küsst mich sanft auf die Stirn. „Das tut mir Leid, Kim!“

  „Ich weiß“, murmele ich. Dann spreche ich wieder lauter. „Und deswegen möchte ich, dass du jetzt zu den anderen in den Park gehst. Es reicht, wenn du mir anschließend noch Gute Nacht sagst.“

  Ich schlucke heftig, denn natürlich ist es gelogen.

  Niemals wird es mir reichen. Aber ich habe nun mal beschlossen, dies zu meiner heutigen guten Tat zu machen.

  „Ach, da fällt mir ein, Rheena wollte dich gerne besuchen“, sagt Kay.

  Meine Augen strahlen.

  „Also darf ich sie zu dir schicken?“

  „Ich würde mich freuen“, gebe ich leise zu.

  „Okay, wenn ich weiß, dass du nicht alleine bist, dann gehe ich für ein Stündchen zu den anderen“, erklärt Kay sich schließlich bereit. Ich atme heimlich auf.

  „Wir sehen uns nachher, Kleines“, sagt er, drückt mich noch einmal, winkt und schon ist er weg.

  Jetzt gestatte ich mir ein zittriges tiefes Einatmen.

  Wie konnte es nur so schnell passieren, dass ich mich so sehr an Kay gewöhnt habe?

  Und ist gewöhnt überhaupt die richtige Bezeichnung für das, was ich fühle?

  Lange Zeit, um hierüber nachzugrübeln, habe ich allerdings nicht, denn nur wenige Minuten später klopft es und eine rotwangige, schwer atmende Rheena steckt ihren Kopf zur Tür herein.

  „Hi, Süße“, hechelt sie und ich muss grinsen. Rheena ist die 126 Stufen-Tortur natürlich nicht gewöhnt. „Dir geht es wieder besser!“, stellt sie fest. Dann kickt sie ihre Schuhe von den Füßen und lässt sich mir gegenüber auf das Bett plumpsen.

  „Ja, dank einer Zaubersalbe aus frischem Krötenlaich und getrockneten Mückenschenkeln“, zitiere ich mit finsterem Blick eine Stelle aus einem meiner Lieblingsbücher.

  Angewidert sieht mich Rheena mit weit aufgerissenen Augen an.

  „Ist nicht dein Ernst“, stammelt sie.

  Ich kann nicht anders. Ich falle rückwärts in die Kissen und pruste lauthals los.

  Auweia! Hoffentlich ist sie mir jetzt nicht böse!

  Doch Rheena wäre nicht Rheena, wenn sie nicht nach weniger als zehn Sekunden in mein Lachen mit einstimmen würde.

  Japsend holen wir schließlich Luft und umarmen uns. Rheenas Umarmung fällt eindeutig vorsichtiger aus als sonst.

  „Hey“, beruhige ich sie, „es wird schon besser.“

  Ungläubig sieht sie mich an. Mein munteres Lächeln scheint sie zu besänftigen.

  „Ich bin so froh, dass die Sache nicht schlimmer ausgegangen ist“, sagt sie dann leise.

  Und schon bringt sie die Sprache genau auf das Thema, das ich eigentlich gerne umschifft hätte.

  „Das war Miriam, nicht wahr?“

  „Ich weiß es nicht, Rheena. Aber Kay und ich haben sie auch im Verdacht“, gebe ich dann zu.

  „Warum lässt du die Sache auf sich beruhen?“, fragt sie.

  „Erstens“, beginne ich meine Aufzählung und recke meinen Daumen zur Unterstützung in die Höhe, „lag sie krank im Bett. Das werden sicherlich einige Mädchen bestätigen. Wenn auch nur, weil sie ihre Vergeltungsschläge fürchten, wenn sie es nicht tun.“

  Rheena nickt lediglich zu meiner Ausführung. Was soll sie auch sonst tun. Ich habe nun mal Recht.

  „Und zweitens, Rheena“, fahre ich mit meiner Auflistung fort, wobei ich meinen Zeigefinger meinem Daumen hinzufüge, „möchte ich einfach nicht für so viel Wirbel sorgen. Bitte, versprich mir, dass auch du und die anderen nicht versuchen werdet, irgendetwas herauszufinden!“

  Rheena erkennt, dass es mir ernst ist mit meiner Bitte. Schließlich nickt sie gottergeben.

  „Du bist zu gut für diese Welt, Kim“, sagt sie leise.

  Tja, vielleicht war das ja der Grund für meinen alten Herrn, mich vor der Welt zu verbergen! Klingt auf jeden Fall netter, als die Schlampen-Theorie.
Eine Weile schweigen wir uns an.

  „Weißt du, dass Kay deine Sportklamotten gewaschen hat?“

  Was?
Natürlich weiß ich, dass er meinen Schlüssel aus dem Fach geholt hat. Allerdings dachte ich, Miss Viola hätte ihn ihm gegeben.

  Rheena nickt, ohne eine Antwort von mir zu erwarten, und fährt fort.

  „Ja, er bat mich, ihm den Schlüssel und deine Sportsachen zu geben. Ich dachte, er würde sie an Miss Viola weitergeben. Aber dann habe ich gesehen, wie er sie in die Waschmaschine gepackt hat. Ich war zufällig auch mit Waschen dran“, fügt sie hinzu, als hätte sie etwas Verbotenes getan.

  „Nein“, sage ich jetzt leise, „davon hat er mir nichts erzählt.“

  „Er mag dich, Kim“, konstatiert Rheena, „und zwar richtig. Nicht nur ein bisschen.“

  Wir sehen uns an. Was soll ich darauf antworten?

  So dumm bin nicht mal ich, dass ich das nicht schon selbst bemerkt habe.

  „Ich weiß“, flüstere ich.

  „Und du?“, fragt Rheena leise, „was ist mit dir? Magst du ihn denn? Ich meine, so richtig?“

  „Ja“, gebe ich schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit zu, „ich mag ihn so richtig richtig.“

  „Das ist gut“, beschließt Rheena.

  „Ach ja?"

  Sie nickt heftig. „Ja, weil …“ Sie druckst herum.

  „Weil?“

  „Naja“, lacht sie dann, „wenn du und Kay, also, wenn ihr beiden so richtig zusammen seid, dann könnten Tiger und ich vielleicht auch endlich … also …“

  Jetzt lache ich laut auf.

  „Ich verstehe“, kichere ich, „du denkst, wenn da zwei Pärchen sind, müsste Miriam sich entscheiden, wem von den Mädels sie den Freund abspenstig machen will.“

  Rheena wird knallrot und guckt unter sich.

  „Ist das gemein von mir?“

  „Iwo“, lache ich, „das ist intelligent. Aber wir sind noch weit davon entfernt“, füge ich leise hinzu.

  Dass ich mir sicher bin, auf wen Miriams Wahl fallen wird, behalte ich für mich. Wenn ich Rheena wäre, würde ich mich auch freuen, wenn das Versteckspiel ein Ende hätte.

  Wir schweigen einige Minuten, aber es ist ein angenehmes Schweigen. Dann wenden wir uns weniger elementaren Dingen zu, wie zum Beispiel den unmöglichen Klamotten, die unsere Direktorin trägt, bevor sich Rheena verabschiedet.

  „Morgen hast du noch Knast, hm?“

  „Jepp“, antworte ich niedergeschlagen, „aber ich hoffe, dass ich morgen Abend wieder am öffentlichen Leben teilnehmen darf. Schließlich steht das Wochenende an.“

  „Bestimmt wird Miss Viola sich für dich einsetzen“, sagt Rheena leichthin, „sie hat dich auch in ihr Herz geschlossen. Genau wie ich“, betont sie und drückt mich zum Abschied noch einmal.


  Wenig später kommt Kay, wie versprochen, noch einmal vorbei, um mir meine abendliche Abreibung zu verpassen.

  Während er mich sozusagen in den Schlaf massiert, denke ich, dass ich mich an diese Sache gewöhnen könnte … und bin Sekunden später eingeschlafen.
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  Schon seit Wochen habe ich nicht mehr geträumt, also, gewunschträumt. Und die seltsamen Babyträume habe ich seit drei Tagen auch nicht mehr gehabt.

  Möglich, dass es an dem Tee liegt, den ich jeden Abend vor dem Einschlafen trinke.

  Miss Viola hat die Kräutermischung zusammengestellt. Vielleicht ist sie ja eine kleine Kräuterhexe.

  Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen.

  Schäm dich, Kim! Sie meint es wirklich gut mit dir!

  Der Tee wirkt juckreizlindernd und vermutlich auch schlaffördernd.

  In den Nächten zuvor wurde ich jedoch regelmäßig von diesen anderen Träumen heimgesucht. Regelmäßig habe ich das Baby-Labor, wie ich es in Ermangelung eines anderen Namens nenne, besucht.

  Besuchen müssen!

  Denn das ist das wirklich Fiese an diesen Träumen: ich kann mich nicht dagegen wehren.

  Neben der Konstante, dass es immer Kay ist, der mit traurigem Gesicht auf die vier Bettchen deutet, weisen die Träume immer ein winziges neues Detail auf. So, als wollten sie mich behutsam in eine bestimmte Richtung manövrieren.

  Waren es zu Anfang immer die vier Bettchen, von denen nur drei belegt waren, kann ich nach und nach andere Dinge ausmachen.

  Wie zum Beispiel die Tatsache, dass die drei Babys vermutlich Jungs sind. Die hellblauen Strampelanzüge und die blaue Bettwäsche lassen es mich jedenfalls vermuten.

  Okay, ich weiß. Das Ding mit „blau für Jungs – rosa für Mädchen“ ist veraltet.

  Aber warum fällt mir sonst auf, dass das verwaiste Bettchen mit rosa Bettwäsche bezogen ist?

  Irgendeinen Sinn muss das doch haben, oder?

  Also, beschließe ich für mich, dass das fehlende Baby ein Mädchen sein muss.

  In einem der folgenden Träume versuche ich krampfhaft, die Namensschildchen auszumachen, die am Kopfende der Bettchen befestigt sind.

  Auch das ist etwas, das mir erst jetzt auffällt.

  Natürlich gelingt es mir nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen.

  Was ich allerdings erkennen kann, sind die Anfangsbuchstaben.

  R … V … K … bei den Jungs, ein weiteres K … bei dem leeren Bettchen, also dem Mädchen.

  Außer Rheena kenne ich niemanden, dessen Namen mit einem R beginnt. Und Rheena ist definitiv ein Mädchen.

  Mit V kenne ich auch niemanden.

  Aber mit K!!!

  Mir wird schlecht. Was, wenn das männliche K Kay ist? Könnte es dann sein, dass das weibliche …?

  Nein! Das ist viel zu weit hergeholt.

  Angestrengt versuche ich, mich abzulenken. Und doch schleicht sich da die nicht wegzudiskutierende Tatsache in mein Gehirn, dass ich meine Mutter niemals kennengelernt habe, ihren Namen nicht weiß und auch kein Bild von ihr existiert.

  Und wenn tatsächlich ich es bin, dieses weibliche K, und Kay mein männliches Pendant, beantwortet das ja vielleicht die Frage, warum wir uns vom ersten Moment an so nahe stehen, als würden wir uns schon ein Leben lang kennen.

  Vielleicht … oh Gott, vielleicht sind wir sogar …

  Nein! Diesen Gedanken will ich nicht weiterspinnen.

  Es tut so weh, ihn auch nur in Erwägung zu ziehen.

  Auch wenn ich jedes mal in ein Gefühlschaos der übelsten Sorte stürze, kann ich inzwischen nicht mehr verhehlen, dass ich geradezu auf die Träume warte.

  Der Sherlock Holmes in mir ist erwacht!

  Meinen vorerst letzten Traum dieser Art, hatte ich in der Nacht vor der Sache mit dem Juckpulver.

  Dieses Mal waren alle vier Bettchen belegt.

  Und ich habe Recht mit meiner Vermutung, dass das vierte Baby ein Mädchen sein muss.

  Ein winziges schwarzhaariges Etwas strampelt in einem über und über mit rosa Herzchen bedruckten Pyjama und schreit sich die Lunge aus dem kleinen Leib.

  Die drei Baby-Jungs scheint das nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie schlafen den Schlaf der Gerechten.

  Plötzlich sehe ich aus dem Augenwinkel eine Person, die zielstrebig auf das Bettchen mit dem Schreihals zugeht.

  Etwas an ihrem Gang kommt mir bekannt vor. Aber ich kriege es nicht zu fassen.

  Ich kann sie nur von hinten sehen und das lässt keine sonderlich schlüssigen Hinweise auf die Person zu, da sie in einen weißen Kittel gehüllt ist, der nicht einmal Aufschluss über ihre Figur zulässt.

  Die, ich nehme mal an, Kinderschwester, beugt sich über das Bettchen und nimmt das Mädchen heraus.

  Sie sagt irgendetwas zu ihm, doch ich kann nichts hören.

  War ja klar!

  Das kleine Mädchen scheint sich jedoch zu beruhigen.

  Als ich gerade denke, dass die Schwester das Baby jetzt wieder in das Bettchen legt, dreht sie sich um und verlässt fluchtartig den Raum. Mit dem Baby auf dem Arm.

  Das alles geht so schnell, dass ich keinen Blick auf ihr Gesicht werfen kann.

  Außerdem rauscht das Blut so gewaltig durch meine Adern, dass es in meinen Ohren dröhnt.

  Und dann ist es vorbei.

  Wie immer lösen sich die Traumbilder an den Rändern auf.

  Das Letzte, das ich wie in jedem Traum sehe, ist Kays trauriges Gesicht.


  

  



  


  

  



  25)


  

  Heute endet meine Inhaftierung.

  Ich habe ausgezeichnet geschlafen und anlässlich meiner Morgentoilette mit Entzücken festgestellt, dass mein Ausschlag vollends verschwunden ist.

  Jetzt ist es Nachmittag und Kay hat mir, als er mir beim Mittagessen Gesellschaft geleistet hat, erzählt, dass ich heute Abend wieder am öffentlichen Leben teilnehmen darf.

  Deshalb verwende ich heute besondere Sorgfalt auf mein Aussehen und habe mich zur Feier des Tages in einen Jeansmini nebst dazu passender ärmelloser Bluse gehüllt … oder auch nicht gehüllt.

  Wie man's nimmt.

  Eigentlich enthüllt der Mini mehr von meinen, zugegeben sehr ansehnlichen, Beinen, als alle Kleidungsstücke, die ich bisher getragen habe.

  Ausgelassen tanze ich laut singend durch mein Zimmer.

  „Hey“, höre ich Kays glucksende Stimme von nebenan, „dir geht’s wohl wieder richtig gut, hm?“

  „Komm rein!“, fordere ich ihn, noch immer laut grölend, auf.

  Die Türe öffnet sich und Kay, nur in Jeans - sein Oberkörper ist nackt und er ist barfuß - kommt zu mir herein.

  Ganz kurz nur stockt mir der Atem.

  Ich tanze weiter und genieße seinen anerkennenden Blick und natürlich den atemberaubenden Anblick, der sich meinen Augen bietet.

  Ob seine Anerkennung meinen Sangeskünsten gilt, wage ich zu bezweifeln.

  Allerdings tangiert mich das nur sehr peripher und ich winke Kay mit meinem Zeigefinger zu mir heran.

  Gott, bin ich heute mutig!

  Grinsend kommt er auf mich zu geschlendert und geht sofort auf mein neckisches Spielchen ein.

  Auch das ist eine Sache zwischen uns, die ich nicht genau erklären kann. Die sich aber verdammt richtig anfühlt.

  Über das Stadium, dass ich bei einer solchen Kinderei rot werde und vor mich hin stammele, bin ich seit der Juckpulver-Attacke hinaus.

  Unpassenderweise singe ich „I’m a man“, doch Kay hat beschlossen, meinen Gesang mit seiner Stimme zu unterstützen und ich muss zugeben, bei ihm stimmt’s.

  He’s a man … und was für einer!

  Sind wir bisher noch umeinander herum getänzelt, ist Kay plötzlich ganz nah bei mir und legt seine Hände auf meine Hüften.

  Seine Schultern zucken im Rhythmus der Melodie und seine Haare fliegen bei jeder seiner Kopfbewegungen. Unsere sich wiegenden Hüften kommen einander näher … treffen sich hin und wieder.

  Ich muss mich schon sehr anstrengen, um weiter zu singen, denn die Situation erfährt augenblicklich eine Wendung von albern zu sinnlich.

  Abrupt beenden wir unsere künstlerische Einlage.

  Kays Hände ruhen noch immer auf meinen Hüften.

  „Ich bin froh, dass du es nicht bist“, raunt er ganz dicht an meinem Ohr.

  Häh?
„Ich meine, ich bin sehr froh darüber, dass du kein Mann bist“, erklärt er und sieht mich so intensiv an, dass mir schwindlig wird.

  Los, sag was! Irgendetwas Intelligentes!
„Ich auch“, murmele ich.

  Intelligenzbestie!
Unsere Blicken versinken ineinander und dann … piepst mein Laptop.

  Ich stolpere einen Schritt zurück und flitze mit hochroten Wangen zum Schreibtisch.

  Gerettet!

  „Oh“, rufe ich, als ich sehe, wer mir eine Mail geschickt hat, „von Rheena. Sie freut sich darauf, nach dem Abendessen noch irgendetwas gemeinsam mit uns zu unternehmen.“

  Als ich Kay ansehe, flackert kurz etwas in seinen Augen auf – Enttäuschung?

  Sofort hat er sich wieder im Griff und lächelt.

  „Hey, wie wär’s mit Kino?“

  Ich kann mich gerade noch am Schreibtisch festhalten.

  „Kino?“, krächze ich, „du meinst … ähm … wir dürfen hier raus?“

  Mit zwei Schritten ist Kay bei mir. Er umfasst meine Schultern und sieht mich eindringlich an.

  „Kim“, sagt er und klingt irgendwie wütend, „du bist nicht mehr zuhause. Selbstverständlich dürfen wir raus. Ähm, okay, nur einmal im Monat“, bremst er meine aufkeimende Euphorie, „aber immerhin!“ Jetzt strahlt er mich an und ich habe das Gefühl, die Sonne geht gerade auf.

  Ich fass es nicht. Wir dürfen tatsächlich raus. Und ich werde zum ersten Mal in meinem Leben ins Kino gehen. Einen Film ansehen.

  Ein Ton, wie ich ihn gar nicht beschreiben kann, entschlüpft meinem Mund. Gleichzeitig fange ich an zu heulen.

  Überwältigt – ja, genau. Das trifft’s ganz gut. Beinahe ist das zu viel für meine Nerven.

  „Komm her“, flüstert Kay und zieht mich an seine Brust, die noch immer nackt ist. Er wartet, bis ich fertig geheult habe, dann schiebt er mich ein Stückchen von sich weg.

  „Geh dir die Nase pudern“, grinst er mich unverschämt an, „so kann ich dich ja nirgends mit hinnehmen.“

  Immerhin hat er es mal wieder geschafft, mich aus dem Tal der Tränen zu holen.

  Kichernd werfe ich das Stuhlkissen nach ihm und verschwinde ins Bad.
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  Aufgekratzt und erwartungsvoll betrete ich an Kays Seite den Speisesaal … und schon stocke ich mitten in der Bewegung.

  An unserem Tisch sitzen Dan, Greg, Rheena, Tiger, Miriam und … noch jemand. Zunächst sehe ich nur ultralange hellblonde Haare, die weit über die Stuhllehne herabfallen.

  Als bemerkten sie, dass Kay und ich da sind, drehen sie sich wie auf ein geheimes Zeichen nach uns um.

  Jetzt erkenne ich die Neue.

  Sie heißt Nelly … oder doch eher Melly? Sie ist, glaube ich, Miriams Zimmerkollegin.

  Und sie sitzt, verdammt nochmal, auf meinem Platz.

  Und sie himmelt, verdammt nochmal, Kay an.

  Kay tut so, als bemerke er es nicht und zieht mich gnadenlos an unseren Tisch.

  Noch ehe Rheena aufspringen und mich umarmen kann, säuselt Miriam: „Silvia wird ab heute bei uns sitzen!“

  Soviel zu Nelly oder Melly
„Ich dachte, es wird Zeit, das Ungleichgewicht zwischen Männlein und Weiblein an unserem Tisch wieder herzustellen … jetzt, wo Sandy ja nicht mehr hier ist.“

  Augenblicklich herrscht Totenstille an unserem Tisch.

  Dann fällt Rheenas Stuhl mit lautem Krachen um, als sie sich hastig erhebt und ohne ein weiteres Wort den Saal verlässt.

  Aus Loyalität folge ich ihr.

  Ich finde sie im Park. Rheena hat ihre Knie umschlungen und ihr ganzer Körper bebt vor verhaltenen Schluchzern. Stumm lege ich meine Arme um sie.

  Kurze Zeit später stoßen Kay und Tiger zu uns. An Kays verbitterter Miene kann ich erkennen, dass Tiger ihn darüber aufgeklärt hat, was es mit Sandy auf sich hat. Ich habe nämlich Wort gehalten gegenüber Rheena und Kay nichts von der Geschichte erzählt.

  Tiger hockt sich auf Rheenas andere Seite und nimmt sie wortlos in die Arme, während Kay sich an meiner Seite niederlässt.

  „Sie ist ein kaltherziges Miststück“, flucht Tiger.

  Das ist eine unumstößliche Tatsache, daher sparen wir uns unseren Atem.

  Rheena schnieft herzerweichend. Plötzlich strafft sie ihre Schultern und springt so unerwartet auf, dass Tiger nach hinten umfällt.

  „Aber ich werde mir von ihrer Hinterhältigkeit nicht den Abend verderben lassen“, sagt sie entschlossen.

  Tiger betrachtet seine kleine Freundin mit unverhohlenem Respekt.

  „Es gibt Lasagne heute Abend, darauf freue ich mich schon die ganze Woche“, erklärt Rheena.

  „Ja“, schaltet Kay sich ein, „und ich dachte, wir könnten später ins Kino gehen. Was haltet ihr davon?“

  „Super Idee!“, ruft Tiger aus, der sich jetzt hochrappelt.

  Auch Rheena findet Kays Vorschlag klasse.

  „Okay! Dann lasst uns zurückgehen!“

  Ohne, dass jemand etwas sagt, nehmen wir uns alle vier an den Händen und marschieren zurück in den Speisesaal.

  Eine geeinte Front!

  Beinahe sofort fällt uns auf, dass Dan nicht mehr am Tisch sitzt.

  Wir beschließen, diese Tatsache zunächst nicht näher zu verfolgen. Immerhin haben wir gerade beschlossen, uns den Abend durch nichts und niemanden verderben zu lassen.

  Greg genießt bereits die Lasagne, während Miriam und Nelly-Melly-Silvia sich angeregt unterhalten.

  Jedenfalls tun sie das gerade so lange, bis sie uns entdecken.

  Sofort werde ich wieder von Unsicherheit geplagt.

  Kay weiß genau, was in mir vorgeht – wie immer.

  Inzwischen habe ich seinen sechsten Sinn, was mich betrifft, als unausweichliche Tatsache akzeptiert.

  Eigentlich ist es mein Platz, auf dem Miriams neue beste Freundin sitzt. Wenn ich einfach den Platz neben ihr einnehme, passiert sicher wieder irgendetwas.

  Gelegenheit mach bekanntlich Diebe!

  Tomatensoßenflecken lassen sich kaum jemals entfernen – egal, was die Waschmittel-Industrie uns auch immer vorgaukelt. Und ich mag meinen Jeansrock.

  Wenn Kay sich neben sie setzt, wird er ihren schamlosen Attacken gnadenlos ausgeliefert sein.

  Und doch!

  Kay ist derjenige von uns beiden, der eindeutig mehr Mumm hat. Er wird sich schon zu helfen wissen.

  Zumindest hoffe ich, dass er das überhaupt will.
Es kommt genau so, wie ich mir dachte.

  Kay rückt mir aufmerksam den Stuhl neben Rheena zurecht, während er meinen ursprünglichen Platz einnimmt. Was ihm sofort ein aufreizendes Zahnpastalächeln von Nelly-Melly-Silvia einbringt, auf das er zu ihrer offensichtlichen Enttäuschung lediglich mit einem knappen Kopfnicken reagiert.

  Kay spielt den Gentleman und packt eine Portion Lasagne auf meinen Teller, bevor er sich selbst versorgt.

  Das Strahlen, das er mir dabei schenkt, lässt meine Ängste schlagartig in den Hintergrund treten.

  Himmel! Er ist wirklich der heißeste Junge unter der Sonne.
Wir essen mit gutem Appetit.

  „Hmm, lecker“, seufze ich und schließe kurz die Augen.

  Als ich sie wieder öffne, sehe ich, wie Kay Nelly-Melly-Silvias Hand von seinem Oberschenkel schiebt und ich verschlucke mich.

  Kay klopft mir sanft auf den Rücken. „Geht’s wieder?“, fragt er besorgt und reicht mir ein Glas Wasser.

  Ich stürze hastig einen großen Schluck hinunter und nicke mit tränenden Augen.

  Das ist ja wohl die plumpste Anmache, die ich je erlebt habe.

  Okay … nicht, dass ich so etwas überhaupt jemals erlebt hätte.

  Tief durchatmen, Kim!

  Als wäre nichts geschehen, essen wir weiter. Zumindest bemühe ich mich, so zu tun, als ob.

  „Oh, Kay“, säuselt Miriam plötzlich, „du hast ja gar nichts mehr zu trinken. Silvia, sei doch so lieb …“

  „Ich habe noch zu trinken“, entgegnet Kay und lässt Miriam gar nicht ausreden, „vielen Dank!“

  Er greift zu dem Glas, aus dem ich gerade getrunken habe und trinkt den Rest Wasser, den ich übrig gelassen habe.

  Das Lächeln gefriert Miriam auf dem Gesicht.

  „Oh“, flötet sie und die Falschheit ist aus diesem winzigen Wort deutlich herauszuhören, „so weit sind wir also schon.“

  Falsch, du Schlange! So weit wäre ich gerne!
Alle, die noch am Tisch sitzen, wissen, was ihre Worte bedeuten.

  „Hast du Probleme damit?“

  Die Frage von Rheena kommt scharf, aber ein schadenfrohes Grinsen kann sie dennoch nicht unterdrücken.

  Ehe Miriam darauf antworten kann, dringt die laute Stimme unserer Direktorin an unser Ohr.

  „Alle mal herhören, bitte!“

  Artig unterbrechen wir unser Abendessen und drehen uns in ihre Richtung.

  „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass für heute Abend eine Ausgangssperre verhängt ist.“

  Sofort hallt der Speisesaal von unterdrückten Flüchen und beleidigtem Gemurmel wider.

  „Ruhe bitte!“

  Mrs. McMillan wartet, bis sich das Geplapper auf ein gehöriges Maß reduziert hat.

  „Die Polizei hat gerade eben angerufen. In der Stadt wurde ein entlaufener Sträfling gesichtet. Als Ihre stellvertretende Erziehungsberechtigte habe ich die Pflicht, Sie vor jeglicher Gefahr zu schützen. Daher ist der Ausgang bis auf weiteres gestrichen.“

  Sie hebt eine Augenbraue. „Und fangen Sie gar nicht erst an, mit mir zu diskutieren! Ich wünsche allen ein schönes Wochenende!“

  Mrs. McMillan rauscht aus dem Speisesaal und allen Schülern ist schlagartig der Appetit vergangen.

  „Es tut mir leid, Kim!“, flüstert Kay und reibt mir tröstend den Rücken.

  Vermutlich sehe ich ebenso enttäuscht aus, wie all die anderen hier im Saal.

  Doch Enttäuschung ist es nicht, die mich schier zerfrisst.

  Es ist mein schlechtes Gewissen. Warum?

  Ich weiß nicht, woher ich die Gewissheit nehme, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass mein alter Herr etwas mit der Geschichte zu tun hat … und es tut mir leid, dass es dieses Mal auch andere betrifft, die unter seiner despotischen Herrschaft zu leiden haben.
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  Natürlich ist der Abend gelaufen.

  Keiner hat mehr Lust, irgendetwas zu unternehmen.

  Rheena und Tiger kommen zwar noch für eine Stunde mit Kay und mir auf mein Zimmer. Aber außer, dass wir uns noch einmal über Miriam und Nelly-Melly-Silvia aufregen und uns die Frage stellen, wohin Dan so plötzlich verschwunden ist, kommt keine rechte Stimmung auf.

  Also verabschieden wir uns gegen zehn Uhr von dem Pärchen, das mehr als glücklich darüber ist, dass Kay und ich über ihr Zusammensein Bescheid wissen.

  Immerhin brauchen sie sich bei uns nicht zu verstellen. Was sie weidlich ausnutzen!

  Nachdem die beiden also verschwunden sind, gebe ich vor, müde zu sein.

  „Ich bin vermutlich zu enttäuscht, dass es mit unserem Ausflug nicht geklappt hat“, sage ich leise, „bitte, sei nicht böse, aber ich möchte gerne schlafen.“

  In Wahrheit habe ich mir vorgenommen, heute Abend auf meinen Tee zu verzichten und wieder einmal zu wunschträumen.

  Verständnisvoll nickt Kay und steht auf.

  „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Kim“, sagt er und bläst mir einen Luftkuss zu.

  „Dir auch, Kay. Schlaf gut!“

  Wir erledigen getrennt voneinander unser Pflegeprogramm und wenig später schlüpfe ich unter die Bettdecke … bereit zum träumen.

  Und da kommt er auch schon …


  Obwohl die Dämmerung bereits hereingebrochen ist, erkenne ich Kay schon an seinem Raubkatzen-geschmeidigen Gang. Zielstrebig nähert er sich mir.

  Wie letztes Mal warte ich unter dem Mandarinenbaum auf ihn.

  „Hi“, sagt er leise und lässt sich neben mir nieder.

  „Hi du“, erwidere ich und schaffe es einfach nicht, ihn nicht anzustarren.

  Kay nimmt meine Hand und wir lassen uns nach hinten sinken.

  Eine Zeit lang liegen wir einfach nur mit geschlossenen Augen nebeneinander und lauschen dem Zirpen der Grillen.

  Die Nacht ist schon hereingebrochen, aber es ist angenehm warm und Kay, der so dicht neben mir liegt, wärmt mich noch zusätzlich.

  Stundenlang könnte ich einfach so liegen bleiben und seine Nähe genießen.

  „Kim?“

  Kay spricht leise, doch ich zucke zusammen, was darauf hindeutet, dass ich beinahe eingeschlafen wäre.

  Was ist das denn bitte für ein Blödsinn? Ich schlafe in meinem Traum?
„Ich möchte dir gerne etwas zeigen.“

  Ich runzele die Stirn. Irgendetwas an diesem Traum ist anders. Aber ich komm‘ nicht drauf.

  „Kim?“

  „Oh, ähm … was?“

  „Darf ich dir etwas zeigen?“ Kay gluckst leise vor unterdrücktem Lachen.

  Ich schlage die Augen auf und sehe in sein lausbubenhaftes Gesicht. Sofort muss auch ich grinsen.

  „Ja, klar. Warum nicht?“, murmele ich und ergreife seine ausgestreckte Hand.

  Kay zieht mich hoch. Hand in Hand gehen wir einige Schritte … und stehen im nächsten Moment vor …

  „Die Niagarafälle?“, keuche ich, als ich die riesigen Wassermassen erkenne, die sich von den Felsen stürzen.

  Mein Herz beginnt zu rasen, doch das liegt nicht nur an dem imposanten Bild, das sich mir bietet.

  Nein!

  Jetzt bin ich mir sicher, dass an meinem Traum etwas nicht stimmt.

  Ich bin nämlich lediglich in der Lage, mich im Traum an Orte zu versetzen, die zwar mithilfe meiner Phantasie hin und wieder etwas abgewandelt werden, die ich aber zumindest einmal gesehen haben muss. So wie etwa unsere Zitrus-Lichtung. Oder mein gemütlich eingerichtetes Zimmer zuhause.

  Was ich definitiv nicht kann, ist, mich an Orte zu begeben, die ich noch niemals in Wirklichkeit gesehen habe.

  Ich zittere und Kay, der hinter mir steht, zieht mich sofort zu sich heran und nimmt mich in seine Arme. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf.

  „Gefällt‘s dir?“

  „Ich … äh … oh, es … es ist … atemberaubend schön, Kay“, flüsterte ich.

  Egal, was auch immer es ist, wie viele Fragen ich auch gerade habe. Es muss warten, bis ich wach bin.

  Der Anblick ist wirklich so unglaublich schön, dass ich ihn einfach nur genießen möchte.

  „Du hast mir einmal erzählt, dass du sie gerne einmal sehen möchtest.“

  Ich versteife mich in seinen Armen.

  Ja, das habe ich … und jetzt stehe ich hier. Mit dir. Dem einzigen Menschen, dem ich je davon erzählt habe.
Kay spürt sofort, dass etwas nicht stimmt. Er dreht mich in seinen Armen, so dass die riesigen Wasserfälle jetzt nur noch dröhnend in meinen Ohren rauschen.

  Aber es ist sein Gesicht, in das ich sehe.

  „Stimmt was nicht?“, fragt er und auf seiner Stirn bilden sich kleine Sorgenfalten.

  „Nein“, beeile ich mich, zu antworten, „es ist nur … ich bin überwältigt.“

  Wäre Kay so wie ich, wüsste er sofort, dass ich lüge. Wobei, eigentlich lüge ich ja gar nicht. Ich bin tatsächlich hin und weg.

  Kay küsst mich leicht auf die Stirn und dreht mich wieder sanft in Richtung der tosenden Wassermassen, deren Anblick wir beide alleine genießen dürfen.

  Das ist das Schöne an Träumen. Man hat immer nur genau so viel Gesellschaft, wie man will.

  „Genug gesehen?“, fragt Kay und knabbert an meinem Ohrläppchen.

  „Noch lange nicht“, kichere ich, „aber wir sollten trotzdem zurückgehen.“

  „Ja, das sollten wir. Auch wenn ich ewig hier mit dir stehen könnte“, murmelt Kay und sein heißer Atem streicht über meinen Hals.

  „Ich genieße den Anblick wirklich“, kichere ich – und meine damit nicht nur die Niagarafälle - „aber die Ewigkeit im Stehen zu verbringen, ist nicht wirklich das, was ich mir so vorstelle.“

  Schwungvoll werde ich umgedreht und ehe ich’s mich versehe, küsst Kay mich leidenschaftlich auf den Mund.

  Als wir uns, nach Luft ringend, wieder voneinander lösen, fragt er zwinkernd: „Wie ist denn deine Vorstellung von der Ewigkeit?“

  „Auf jeden Fall ziehe ich einen Platz vor, an dem ich hin und wieder meine Beine ausstrecken kann“, antworte ich lachend …


  … und liege Sekunden später in meinem Bett, wo ich mir verwirrt die Augen reibe.
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  Ohne auch nur eine Minute darüber nachzudenken, springe ich aus dem Bett und sause, nur mit meinem kurzen Nachthemd bekleidet, durch unser Gemeinschaftsbad in Kays Zimmer.

  „Kim!“, ruft er erschreckt, während sein Blick mich gleichzeitig von oben bis unten mustert, „was machst du hier?“

  Ich habe keine Zeit, mich für meine mangelhafte Oberbekleidung zu schämen.

  Schließlich haben wir gerade aufs intensivste geknutscht.

  „Das warst du, oder?“

  Kay reißt seine Augen noch weiter auf.

  „Was? Was war ich?“, fragt er und klettert aus seinem Bett.

  Jetzt gestatte ich mir eine eingehende Musterung und mir gefällt ausnehmend gut, was ich sehe.

  Kay trägt eine kurze Pyjamahose und ein weites T-Shirt und sieht einfach nur zum Anbeißen aus.

  Ich hole tief Luft.

  „Das mit den Niagarafällen“, stoße ich hervor … und weiß im selben Moment, dass ich einen Fehler gemacht habe.

  Denn wenn ich Recht habe mit meiner Vermutung, und das habe ich ganz bestimmt, dann weiß Kay jetzt genau, dass ich auch wunschträumen kann.

  Und wenn ich mir seine Miene so ansehe, ist genau das der Fall.

  Mist, verdammter!

  Ich knete nervös meine Hände.

  „Wie hast du es herausgefunden?“, fragt er leise.

  Upps! Das ist nicht das, was ich erwartet habe.

  „Ich … ähm …“

  Während ich noch nach Worten suche, kommt Kay auf mich zu, nimmt mich an der Hand und zieht mich zu seinem Bett. Ich lasse es zu, dass er mich neben sich zieht und den Arm um mich legt.

  Trotz der seltsam intimen Situation, beruhige ich mich sofort. Kein Wunder.

  „Also“, beginne ich nochmal von vorn, „ich kann in meinen Träumen keine Orte aufsuchen, die ich noch nie zuvor in Wirklichkeit gesehen habe.“

  Kay stößt pfeifend Luft aus. „Das habe ich nicht gewusst“, murmelt er und fährt sich mit seinen schlanken Fingern durch seine, nach allen Himmelsrichtungen, abstehenden Haare.

  Ich kann mich gerade noch davon abhalten, es ihm gleich zu tun.

  Eigentlich habe ich Angst, doch ich muss es wissen.

  „Seit wann weißt du es?“

  Es macht wenig bis überhaupt keinen Sinn, irgendwem etwas vormachen zu wollen.

  Kay weiß genau, was ich meine. Ich muss nicht extra in Worte packen, dass ich wissen will, wann er bemerkt hat, dass ich ihn mir Nacht für Nacht herbei träume. Es ist so schon peinlich genug.

  „Von Anfang an“, beantwortet er leise meine Frage.

  Oooooooookay …

  „Aber … aber … wie?“, flüstere ich entsetzt.

  Kay zieht mich näher zu sich heran und küsst mich auf meinen Scheitel.

  „Ich kann auch traumwandern.“

  „Traumwandern?“, krächze ich und schaffe es, ihm ins Gesicht zu sehen.

  Kay nickt.

  „Das, was wir beide tun, nennt sich traumwandern“, erklärt er mir, während er mich wieder zu sich heran zieht und meine Oberarme streichelt.

  „Woher weißt du das?“, frage ich.

  „Das hat irgendein Psychofritze so genannt.“

  Kays Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen und ich habe keinerlei Zweifel, dass das stimmt. Auch wenn ich beinahe spüren kann, dass da noch etwas ist.

  Ich beschließe, später darüber nachzudenken.

  „Ich habe es immer wunschträumen genannt“, gestehe ich tonlos.

  „Das klingt schöner“, sagt Kay zärtlich, „und irgendwie hat das, was wir tun, ja auch mit unseren Wünschen zu tun. Ich wusste nur nicht, dass du nur Orte aufsuchen kannst, die du kennst.“

  „Tja“, murmele ich, „und das sind ja nun nicht wirklich viele.“

  Eine Zeit lang sitzen wir schweigend nebeneinander.

  „Deshalb hast du in meinem ersten Traum so verwirrt geguckt“, geht mir plötzlich ein Licht auf.

  „Ja“, gibt Kay zu, „aber nur, weil ich gerade im Begriff war, dich in meinen eigenen Traum zu holen. Nur dass du mir zuvor gekommen bist.“

  Ist das wahr?
„Wirklich?“, frage ich mit piepsiger Stimme.

  Das würde ja bedeuten …
„Ja, wirklich!“

  Himmel!
„Denn wenn ich nicht gewollt hätte, dass du von mir träumst, hättest du es auch nicht gekonnt.“

  Was?
„Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Um der Wahrheit Genüge zu tun … ich bin vollkommen verwirrt.

  „Wenn du es nicht möchtest, kann niemand in deine Träume eindringen“, erklärt Kay.

  Ja, bis vor einigen Monaten dachte ich auch, dass das so wäre.
„Dann bist du es.“

  „Was? Was bin ich?“ Kay sieht mich fragend an.

  „Das mit diesen anderen Träumen?“

  „Von welchen anderen Träumen sprichst du?“

  Also, entweder ist Kay ein irre guter Schauspieler, oder er weiß wirklich nicht, von was ich spreche.

  Wenn ich meinem Gefühl, andere beim Lügen zu ertappen, noch vertrauen kann, ist Letzteres der Fall.

  Kay sieht wirklich ratlos aus.

  „Ach … nichts von Bedeutung“, wiegele ich schnell ab und ersticke jegliche Hoffnung seinerseits auf eine Antwort im Keim.

  Und da ich weiß, dass Kay nicht aufgeben wird, bleibt mir nur eins zu tun.

  Vorwärts!
„Heißt das … ähm“, ich räuspere mich kurz, „also … ich meine … magst du … mich auch?“

  Kay schenkt mir sein atemberaubendes Lächeln und zieht mich so nahe zu sich heran, dass ich seinen Herzschlag an meiner Wange spüren kann.

  „Ein klein bisschen mehr als mögen ist es schon, Kim.“

  Das sexy Timbre seiner Stimme versetzt mein Blut mit Blubberbläschen.

  Mein Herz hört auf zu schlagen, bevor es seine Tätigkeit mit doppelter Geschwindigkeit wieder aufnimmt.

  Er mag mich … Himmel! Er mag mich auch!
„Kim?“

  „Hmm?“

  „Ich glaube, ich sollte jetzt … äh … ganz schnell duschen.“

  Es dauert einen Moment, bevor ich kapiere.

  „Oh!“

  Wie ein Jack in the box springe ich mit feuerroten Wangen aus seinem Bett und flitze in mein Zimmer, ohne mich noch einmal nach Kay umzudrehen.

  Ich knalle die Türe zu und lasse mich atemlos auf den Boden sinken.

  „Kim?“

  Kays Stimme dringt durch die geschlossene Türe.

  „Ja?“, krächze ich.

  „Wenn … also, wenn ich geduscht habe … dann würde ich gerne …“

  Was? Was würdest du gerne?
Kay räuspert sich kurz. „Also, ich würde dich gerne küssen … und zwar in wachem Zustand.“

  Oh Gott!
„Also, wenn das für dich in Ordnung ist.“

  Wenn das für mich in Ordnung ist?
Ich nehme all meinen Mut zusammen.

  „Es gibt nichts, das ich mir mehr wünsche, Kay.“

  Er antwortet nicht. Aber das Lied, das er lauthals unter der Dusche singt, spricht für sich.

  Ke$ha … My first kiss!!
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  Ich weiß nicht, ob ich meine Dusche unnötig in die Länge ziehen oder ob ich sie abkürzen soll, so verwirrt bin ich.

  Nachdem Kay fertig geduscht hat, gibt er mir durch dreimaliges Klopfen Bescheid, dass das Bad frei ist.

  Noch nie in meinem Leben war ich so nervös.

  Letztlich siegt aber meine Neugierde.

  Wie die Feuerwehr durchlaufe ich mein Reinigungsprogramm und putze meine Zähne, während ich bereits, auf einem Bein hüpfend, meine Klamotten anziehe. Da es noch immer angenehm mild ist, habe ich mich für Jeans-Shorts und eine kurzärmelige, weiße Bluse entschieden.

  Ich bin so zappelig, dass ich nacheinander meinen Zahnbecher und die Haarbürste von der Ablage fege, als ich endlich fertig bin.

  „Kim? Alles klar bei dir?“

  „Ich … ähm … ja. Ich bin fertig“, krähe ich zurück.

  Bevor ich noch länger darüber nachdenken kann, wie peinlich es wohl werden wird, wenn wir uns gleich gegenüberstehen, fliegt die Badezimmertür auf und Kay steht da.

  Er hat Bermudashorts an und ein kobaltblaues T-Shirt, das die Farbe seiner Augen wiedergibt.

  „Kay“, krächze ich.

  „Kim“, flüstert er … und dann ist er bei mir, nimmt mich in seine Arme und ich empfange seinen Mund zu unserem ersten richtigen Kuss.

  Und der übertrifft die Traumküsse um ein Vielfaches.

  Himmel! Er schmeckt so gut.

  Nach gefühlten hundert Stunden lösen wir uns heftig atmend voneinander.

  „Entschuldige …“, stößt Kay, noch immer nach Luft schnappend hervor, „ich wollte … ich wollte dich nicht so überfallen.“

  Ich ziehe ihn wieder zu mir heran.

  „Nochmal!“, murmele ich, meine Lippen bereits an seinen.

  Mit einem kleinen Jauchzer kommt Kay meiner Bitte unverzüglich nach.

  Endlos erscheint dieser Kuss … und doch ist er irgendwann vorbei.

  Schließlich müssen wir ja atmen. 

  Kiemen wären jetzt toll!

  Mit schlotternden Gliedern klebe ich an Kays Brust, nicht dazu imstande, selbständig zu stehen.

  Aber das muss ich auch gar nicht. Kay hält mich sicher in seinen Armen.

  „Sie werden es mir ansehen“, flüstere ich und eine leichte Panik färbt meine Stimme.

  „Wer?“

  „Alle … ähm, Rheena!“

  „Na und?“ Kay umfasst meine Taille und schwingt mich einmal rundherum.

  Was gar nicht so einfach ist. Wir stehen noch immer im Bad.

  „Sollen sie doch!“, lacht er schließlich, „alle dürfen wissen, dass ich das hübscheste Mädchen in Castillian ergattert habe.“

  Ich kichere. „Quatschkopf!“ Dann werde ich wieder ernst.

  „Hey!“ Kay hebt mein Kinn an. „Wovor hast du Angst?“

  „Miriam“, stoße ich hervor, ehe ich es verhindern kann.

  „Und?“

  „Sie hat es auf dich abgesehen.“

  „Miriam hat keine Chance“, sagt Kay mit Nachdruck, „weder sie, noch Silvia, noch irgendwer sonst.“

  Ich blinzele ungläubig durch meine Wimpern.

  „Soll ich es dir nochmal beweisen?“ Kay grinst mich mit diesem verführerischen Lächeln an.

  Obwohl ich noch immer etwas unsicher bin, was mich in wenigen Minuten im Speisesaal erwartet, reagiere ich anders, als Kay es von mir erwartet.

  Kess ziehe ich einen – wie ich hoffe – süßen Schmollmund.

  „Das wäre vielleicht eine Möglich …“

  Weiter komme ich nicht, da meine Lippen auf süße Weise versiegelt werden.


  Doch auch der süßeste Kuss ist irgendwann zu Ende.

  Nicht nur ich hole zitternd Luft.

  „Himmel, Kleines“, stößt Kay hervor, „du bist ein echtes Naturtalent.“

  „Hmm“, mache ich und zaubere eine nachdenkliche Miene auf mein Gesicht, „könnte möglicherweise daran liegen, dass ich bereits Erfahrung gesammelt habe.“

  Mit wachsamem Blick schiebt Kay mich ein Stückchen von sich, nur so weit, dass er mich aufmerksam ansehen kann.

  Ganze zehn Sekunden schaffe ich es, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Dann ist damit Schluss und ich muss kichern.

  „Was?“, fragt er. Vermutlich spielen sich gerade interessante Szenarien in seinem Kopf ab.

  „Oh“, mache ich, mich endlich dazu herablassend, eine Erklärung abzugeben, „ich habe dich so oft in meinen Träumen geküsst …“

  „Unseren Träumen“, unterbricht Kay mich.

  Ich nicke.

  „Unseren Träumen“, wiederhole ich, „und du bist ein wirklich ausgezeichneter Lehrer!“

  „Echt jetzt?“ Kay strahlt wie ein Marienkäfer.

  „Echt jetzt!“

  Ich verkneife mir die Frage, wo er so gut küssen gelernt hat.

  Aber wieder einmal, wie schon so oft, sieht Kay sich genötigt, meine Frage zu beantworten, bevor ich sie überhaupt gestellt habe.

  „Dann bin ich ebenso ein Naturtalent wie du.“

  Mein Kopf ruckt mit solcher Geschwindigkeit nach oben, dass Kay gerade eben noch seinen eigenen wegziehen kann, bevor ich ihm mit meiner harten Hirnschale die Nase brechen kann.

  „Was willst du damit andeuten?“, frage ich.

  „Was denkst du wohl?“, antwortet er mit einer Gegenfrage.

  Ich schüttele heftig den Kopf.

  Niemals! Never ever!

  „Kay“, sage ich schließlich, als ich mich einigermaßen wieder unter Kontrolle habe, „mir ist völlig klar, dass ich mein Leben fernab der Realität verbracht habe bisher. Ich habe überhaupt keine Möglichkeit gehabt, jemanden kennenzulernen. Du jedoch bist in der wirklichen Welt aufgewachsen …“

  Mir entgeht nicht das Zittern, das ihn bei meinen Worten überkommt. Aber ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, ihm meine Ansicht der Dinge darzulegen, als dass ich im Augenblick darüber nachdenken kann.

  „… also wirst du mir nicht allen Ernstes weismachen wollen, dass diese Küsse auch deine ersten waren.“

  „Doch“, sagt Kay leise, „genau das versuche ich dir zu sagen.“

  Ich kann es nicht glauben. Und doch sagt mir mein Lügen-Radar, dass es die Wahrheit ist.

  „Aber … aber … wie?“, stammele ich. „Du bist so verdammt heiß, Kay. Erzähl mir nicht, dass dir die Mädels nicht in Scharen gefolgt sind!“

  Kay grinst.

  „Ich bin auf eine reine Jungen-Schule gegangen. Dies ist meine erste gemischte Schule.“

  „Ja, aber … du wurdest doch nirgends eingesperrt, so wie ich. Und da draußen“, ich mache eine ausholende Handbewegung, „gibt es nun mal zweierlei Geschlechter.“

  Seine unglaublichen Augen verdunkeln sich.

  „Lass uns später darüber reden“, sagt er rau.

  Augenblicklich habe ich ein schlechtes Gewissen. Irgendetwas bedrückt ihn. Und mit meiner dämlichen Fragerei habe ich uns diesen wundervollen Moment kaputtgemacht. Zerknirscht lasse ich den Kopf hängen.

  „Nein“, sagt Kay leise und hebt mein Kinn mithilfe zweier Finger wieder an, um mir in die Augen zu sehen, „deine Frage war die einzig richtige Schlussfolgerung. Und nochmal nein! Durch nichts und niemand kann das, was zwischen uns geschehen ist, zerstört werden.“

  Tränenblind blinzele ich zu ihm hoch.

  „Vertraust du mir, wenn ich dir verspreche, dir alles zu erzählen? Später … nicht jetzt?“

  Mein schlechtes Gewissen frisst mich geradezu auf.

  War ich doch die ganze Zeit über zu sehr mit den Gespenstern meiner eigenen Lebensgeschichte beschäftigt, um auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet zu haben, Kay nach seinem eigenen Leben zu fragen.

  Gott, bist du eine so egoistische Kuh, Kim!

  „Woher solltest du denn ahnen, dass auch bei mir nicht alles normal abläuft?“

  Kay schockiert mich nicht einmal mehr, als er mit seiner Frage beweist, dass er genau weiß, was in meinem Kopf vorgeht.

  „Ich hätte wenigstens fragen können“, bringe ich unter Tränen hervor.

  Seine Daumen streicheln über meine nassen Wangen, bevor seine Lippen den Spuren folgen.

  So weit, bis sie bei meinem Mund angelangt sind.

  Sein Kuss ist so sanft, dass ich das Wimmern, das unbedingt aus meiner Kehle will, mit aller Macht unterdrücken muss.

  Kay schafft es, mich von meinem selbst auferlegten Kummer abzulenken.

  Doch ein bitterer Nachgeschmack bleibt.
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  Allerdings ist auch der nur noch ein schwacher Hauch von Erinnerung, als Kay und ich gemeinsam zum Frühstück erscheinen.

  Ich habe Recht mit meiner Kay gegenüber geäußerten Vermutung.

  Rheena hat einen eingebauten Liebes-Detektor. Oder zumindest so etwas in der Art.

  Obwohl ich mir sicher bin, nichts anders zu machen, als in den vergangenen Wochen, sieht sie nur zwischen Kay und mir hin und her. Ihre Augen weiten sich und ein Strahlen breitet sich über ihr blasses Gesichtchen aus, das den gesamten Speisesaal erleuchten könnte.

  „Kim“, kreischt sie und wirft ihre Arme um meinen Hals. „oh mein Gott, Kiiiiiiiim!“

  „Schh!“, flehe ich, „nicht so laut!“

  Kay steht an meiner Seite und kann sein Grinsen nicht verbergen.

  „Oh mein Gott“, flüstert Rheena erneut. „Seit wann?“

  Mein Mund bewegt sich stumm, ohne dass ein Laut meine Lippen verlässt.

  Ich sehe ganz bestimmt aus wie ein Karpfen.

  Als ich endlich in der Lage bin, mich wieder vernünftig zu artikulieren, erscheint Miriam mit Nelly-Melly-Silvia im Schlepptau.

  Ihr seltsam aussehender Gang ist vermutlich der Tatsache geschuldet, dass beide nicht richtig durchatmen können. Die kurzen Fähnchen, die den Namen Kleid nicht wirklich verdienen, enthüllen mehr als ich sehen will und sind geschätzte zwei Nummern zu klein.

  Nelly-Melly-Silvias Brüste werden so hoch geschoben, dass ihr Doppelkinn bequem darauf ruhen kann.

  Während ich noch vollkommen fasziniert bin von Nelly-Melly-Silvias Mut zur Lächerlichkeit, gibt Miriam ihrer Adjutantin einen Schubs – natürlich vollkommen unbeabsichtigt – und Nelly-Melly-Silvia landet mit einem koketten „Upps“ an Kays Brust.

  Dass ich bei dieser Aktion – natürlich ebenso unbeabsichtigt – zur Seite gestoßen werde, lässt sich nicht vermeiden.

  So ein Zufall aber auch!

  Kay, der die Gestrauchelte gerade eben noch auffangen wollte, reagiert ohne nachzudenken.

  Er greift nach meiner Hand und gibt mir so den Halt, den ich benötige, um nicht ins Buffet zu fallen, und Nelly-Melly-Silvia knallt mit voller Wucht auf ihre Knie.

  „Alles okay bei dir?“, fragt Kay und erntet ein erbostes Schnauben von dem gefallenen Mädchen.

  „Sieht es so aus?“, keift sie. Doch dann begreift sie, dass sie gar nicht gemeint ist.

  Denn Kays besorgter Blick ruht auf meinem blassen Gesicht. Er zieht mich zu sich heran und seine schlanken Finger streicheln zärtlich über meine Wangen. Irgendwie gelingt es mir, ihm ein beruhigendes Lächeln zu schenken.

  „Jepp“, sage ich flapsig, „alles gut.“

  Die ganze Aktion kann nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben und doch kann ich alles wie in Zeitlupe wahrnehmen.

  Auch die Blicke, die Miriam und Nelly-Melly-Silvia einander zuwerfen, bevor sie sich mir zuwenden.

  Doch bevor ich die volle Ladung ihrer hasserfüllten Schimpftiraden abkriege, tut Kay etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte.

  Er küsst mich – vor der versammelten Mannschaft!

  Zunächst starte ich einen, zugegeben, schwachen Versuch, mich dagegen zu wehren. Kay jedoch hält mich sanft, aber bestimmt, fest.

  Während ich mich seinen weichen Lippen hingebe, begreife ich, was er da wirklich tut.

  Denn nichts Tröstliches liegt in seiner Berührung. Ganz im Gegenteil!

  Mit seinem Kuss macht Kay deutlich, dass wir zusammengehören, und alle es wissen sollen.

  Die Mitteilung, die sich dahinter versteckt, ist ebenso einfach, wie deutlich:

  Sollte irgendjemand es wagen, Kim ein Leid zuzufügen, bekommt er es mit mir zu tun!

  Die Adressaten seiner Aktion stehen vermutlich kurz vor einem Herzinfarkt, aber ich bin plötzlich viel zu sehr Hormon gesteuert, als dass mich dieser Gedanke auch nur länger als eine Mikrosekunde beschäftigen kann.

  „Wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragt Kay, als wir uns voneinander lösen.

  „Ja“, sage ich und meine es dieses Mal auch wirklich so, „jetzt ja!“

  „Dann lass uns endlich frühstücken! Ich sterbe vor Hunger!“, grinst Kay.

  Das vollbeladene Tablett, mit dem er kurze Zeit später zu unserem Tisch marschiert, spricht Bände.

  Ich begnüge mich mit einem Brötchen und einem Apfel, während Kay sich mit gesundem Appetit einmal quer durch die reichhaltige Auslage futtert.

  Grinsend beobachte ich ihn, während ich mir der Blicke unserer Mitschüler unangenehm bewusst bin. Nun, nicht alle Blicke sind unangenehm für mich.

  Rheenas, zum Beispiel, hat den Effekt einer Wärmflasche auf meinem flatternden Magen, und ich beruhige mich.

  Jedenfalls gerade mal so lange, bis ich Miriams vor Falschheit triefende Stimme vernehme.

  „Nach der Unmenge an Kalorien zu urteilen, die du zu dir nimmst, Kay, hast du heute wohl schon Hochleistungssport betrieben.“

  Nicht nur mich trifft ihre Aussage wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht.

  Man muss nicht Einstein sein, um zu verstehen, was Miriam wirklich damit sagen will.

  Kay, der mir gerade das Obstmesser reichen wollte, zuckt zusammen … und ich ebenfalls.

  Allerdings ist dies dem Schmerz geschuldet, der mich augenblicklich durchfährt.

  „Autsch“, kommentiert Miriam trocken und beißt ungerührt in ihr Toastbrot.

  Der eben noch schreckensstarre Kay erwacht aus seiner Starre.

  „Oh Gott, Kim“, ruft er, „es tut … mir leid. Ich … das hab ich … entschuldige!“

  Rheena reagiert umsichtiger.

  Sie springt auf und läuft zu Mrs. Pennyfox. Dann eilt sie mit einigen frisch gewaschenen und gestärkten Geschirrtüchern zu mir und presst sie auf meinen heftig blutenden Zeigefinger.

  Warum blutet man an den Fingern nur immer so doll?

  „Du solltest zu Miss Viola gehen“, sagt sie, während Kay kreideweiß neben mir sitzt und ausnahmsweise mal zu nichts zu gebrauchen ist.

  „Wieso?“, frage ich, nur um überhaupt etwas zu sagen. Und um festzustellen, ob meine Stimme noch da ist.

  „Miss Viola hat einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert“, gibt Rheena bereitwillig Auskunft. „Kay?“

  „Hmm?“

  „Kay!“

  „Ich … ja? Oh, Rheena, danke, vielen Dank. Großer Gott, was ist denn nur …“

  Rheena legt beruhigend ihre Hand auf Kays Schulter.

  „Würdest du Kim zu Miss Viola bringen?“, fragt sie dann und sieht Kay aufmerksam an.

  Vermutlich traut sie es ihm in diesem Moment nicht wirklich zu.

  Kay springt, wie aus einer Trance erwacht, auf. Sein Blick, eben noch irgendwo im nirgendwo, ist wieder klar.

  „Selbstverständlich. Himmel, warum habe ich daran nicht selbst gedacht? Ähm, Kim, Kleines“, wendet er sich an mich, „kannst du gehen?“

  Miriam und Nelly-Melly-Silvia rollen angewidert mit ihren Augen.

  „Hey“, lächle ich und wedele mit meiner Hand vor seinem Gesicht herum, was ich besser nicht getan hätte –der Schmerz ist überwältigend -, „ich habe mich nur geschnitten.“

  „Nein!“, ruft Kay heftig aus und ich zucke zusammen, „nicht du hast dich geschnitten. Ich war das!“

  Jetzt verstehe ich Kays ungewöhnliche Reaktion.

  Als die Sache mit der Juckpulver-Allergie passierte, war er schließlich nicht so kopflos und hat umgehend dafür gesorgt, dass ich Hilfe bekomme.

  Dass er heute Morgen so apathisch reagiert, liegt nicht etwa daran, dass er möglicherweise kein Blut sehen kann – nein – er macht sich Vorwürfe, mich verletzt zu haben.

  „Oh Gott, Kay“, flüstere ich, als ich kapiere, „das war ein Unfall! Du kannst nichts dafür.“

  Kays Adamsapfel hüpft aufgeregt in seiner Kehle. Obwohl er sich nichts sehnlicher wünscht, als von seinen Schuldgefühlen freigesprochen zu werden, weiß ich, dass er mir nicht glaubt. So leicht wird er es mir nicht machen. Und sich erst Recht nicht.

  „Lass‘ uns gehen!“, sagt er tonlos und legt seinen Arm um meine Taille.
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  Einige Tage später erinnert nur noch ein schmales Klammerpflaster an das blutige Frühstück.

  Nachdem Miss Viola mich verarztet hat und einem vollkommen aufgelösten Kay erklärt hat, dass ich nicht an Blutarmut sterben werde und auch keine Bluttransfusion nötig sei, um derselben vorzubeugen, findet er langsam wieder zu sich selbst zurück.

  Ich kann nicht verhehlen, dass mich sein Verhalten mehr als nur ein bisschen nachdenklich macht.

  Schuldgefühle hin oder her, aber rechtfertigen sie eine solche Überreaktion oder steckt mehr dahinter?

  Irgendetwas aus seiner Vergangenheit, über die wir übrigens noch immer nicht gesprochen haben, könnte einen Hinweis auf sein merkwürdiges Verhalten geben.

  Nicht, dass ich nicht hin und wieder, bei passender Gelegenheit natürlich, den Versuch gestartet habe, Kay darauf anzusprechen.

  Okay, eine wirklich passende Gelegenheit ergibt sich recht selten.

  Will ich Kay nicht im Beisein unserer Freunde darauf ansprechen, muss ich warten, bis wir alleine sind.

  Tja, und wenn wir dann alleine sind, haben wir natürlich Besseres zu tun, als zu quatschen.

  Sprechen wir dennoch, zwischen all unseren Küssen, miteinander, ist meistens eine weitere Boshaftigkeit Miriams das Thema.


  So suchte ich zum Beispiel einen halben Tag lang meinen Laptop, der auf rätselhafte Weise nach dem Physikunterricht verschwunden war. Wiedergefunden habe ich ihn ulkigerweise abends im Speisesaal unter einem zerbrochenen Honigglas. Unnötig zu erwähnen, dass das Teil nach dieser kosmetischen Behandlung unbrauchbar war.

  Die Kosten für einen neuen Laptop zahlte ich von meinem knapp bemessenen Taschengeld.


  An die andere Sache werde ich jeden Tag aufs Neue erinnert. Nämlich immer dann, wenn ich meine Schublade öffne, um mir ein Shirt herauszunehmen.

  Seit Kay und ich zusammen sind, und nach all dem, was vorher schon zwischen uns war, habe ich meine anfänglichen Skrupel, was das gemeinsame Waschen unserer Klamotten betrifft, ziemlich schnell überwunden und mich bereit erklärt, diese Arbeit zu übernehmen.

  Irgendwie bin ich der Überzeugung, dass ich mich revanchieren muss für das was Kay, meiner Meinung nach, schon alles für mich getan hat.

  Die ersten beiden Male ging auch alles gut.

  Aber als ich an jenem Abend in den Waschraum ging, um unsere weißen Shirts, Kays Sportsocken und die Unterwäsche aus der Maschine zu holen, um sie in den Trockner umzuladen, traf mich beinahe der Schlag.

  Jedes einzelne verdammte Wäschestück, inklusive Kays weißer Retropants, leuchteten in einem unglaublich grellen schweinchenrosa!!

  Verantwortlich für diese unfreiwillige Färbeaktion war eine feuerrote Socke.

  Socken von der Art, wie ich sie beim Sport trage, und von denen ich mehrere Paare in meinem Fach in der Umkleidekabine aufbewahre.

  Kay und ich haben in unserem gemeinsamen Badezimmer zwei leere Kartons platziert, in die wir unsere schmutzige Wäsche abends immer packen.

  Ein Karton für die weiße Wäsche – ein Karton für die Buntwäsche.

  Okay, es ist sicher nicht unmöglich, dass ich meine Socken in den verkehrten Karton geworfen habe.

  Doch nachdem Kay mich zusammengekauert und wie ein Schlosshund heulend aufgesammelt hat, kann er mich ziemlich schnell von meiner Unschuld überzeugen.

  Wie ein Detektiv inspiziert er unsere Schmutzwäsche und reckt kurz darauf seinen Daumen in die Luft.

  Meine roten Sportsocken sind nämlich vollzählig in dem anderen Wäschekarton.

  Die Methode, die Kay letztlich anwendet, um mich vor meiner Selbstzerfleischung zu bewahren, lässt mich ernsthaft in Erwägung ziehen, Miriam eine Dankeskarte für diese Aktion zu schicken.

  Himmel, meine Gedanken rotieren heute mal wieder in einer Endlosschleife mit dem Namen Miriam.
Entschlossen, mich lieber auf das kommende Wochenende zu freuen, schiebe ich meine gesammelten unerfreulichen Gedanken beiseite und hüpfe zu Kay, der bereits auf mich wartet.
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  Ich kann nicht wirklich behaupten, dass ich großartig überrascht bin, als Mrs. McMillan der versammelten Schülerschar mit übertrieben traurigem Gesicht erzählt, dass der entlaufene Sträfling noch immer nicht dingfest gemacht wurde und daher auch dieses Ausgeh-Wochenende gestrichen ist.

  Mein schlechtes Gewissen dagegen verursacht mir augenblicklich Übelkeit.

  Unsere Schulkameraden sind so geknickt, dass sie antriebslos einer nach dem anderen auf ihre Zimmer verschwinden.

  „Es ist nicht deine Schuld!“ Kay sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.

  „Du willst mir wohl nicht ernsthaft weismachen, dass du die Story glaubst?“, halte ich ihm entgegen, ohne eine Antwort zu erwarten. „Ich frage mich nur, was mein Alter gegen die Nebelkrähe in der Hand hat, um sie dazu zu bringen.“

  An Kays gerunzelter Stirn kann ich erkennen, dass ich nicht die Einzige bin, die diese Überlegung anstellt.

  Doch dann glättet sich seine Stirn und er lächelt mich an.

  „Komm mit!“, sagt er und hält mir seine Hand hin.

  „Wohin?“ Irgendwie komme ich gerade mit Kays abruptem Stimmungswechsel nicht ganz klar.

  „Ich habe eine Überraschung für dich“, antwortet Kay geheimnisvoll.

  Überraschung? Ich liebe Überraschungen!

  Widerstandslos lasse ich mich nach Überwindung der 126 Stufen in Kays Zimmer ziehen.

  „Mach’s dir gemütlich!“, fordert er mich auf und deutet auf sein Bett. Ich ziehe meine Chucks aus und krabbele gehorsam hinauf.

  Kay fördert einen kleinen schwarzen Gegenstand aus seiner Hosentasche zu Tage und macht sich an seinem Laptop zu schaffen.

  Inzwischen bin ich mehr als neugierig, was das alles zu bedeuten hat.

  „Was ist das?“, frage ich interessiert.

  „Das“, grinst Kay und steckt das kleine Teil in eine Öffnung am Laptop, „ist ein USB-Stick.“

  „Aha“, mache ich und gebe mir Mühe, einen intelligenten Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern.

  Kay bricht in schallendes Gelächter aus.

  Na gut, einen Versuch war’s wert.

  „Darauf kann man verschiedene Dinge abspeichern. Dateien zum Beispiel. Und selbstverständlich Videos.“

  „Videos?“ Jetzt hat er meine vollste Aufmerksamkeit. „Du meinst …“, aufgeregt lecke ich mir über meine trockenen Lippen, „du meinst, Videos … äh … im Sinne von Filmen?“

  Kay hat schon eine flapsige Antwort auf den Lippen, als er mein Gesicht eingehend studiert. Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Wangen gerötet sind und meine Augen strahlen.

  „Ja“, bringt er daher gerade noch heraus und steuert zielgerichtet auf mich zu „genau so etwas meine ich, Kim.“

  Aufregung hin oder her – in den nächsten Minuten genieße ich Kays zärtlichen Küsse.

  „Was … was ist da drauf?“, frage ich anschließend, noch immer nach Luft japsend.

  „Ich dachte, ähm …“

  Was ist denn jetzt los? Kay und unsicher? Passt ja mal gar nicht!

  „Nun mach schon!“, fordere ich zappelig und erreiche damit genau das, was ich will. Kay lacht und ist wieder die Selbstsicherheit in Person.

  „Na, ich dachte, da du ja ein solcher Twilight-Fan …“

  Kays Satz geht in meinem Jubelschrei unter. „Twilight?“, jubele ich, „wirklich?“

  Und dann werfe ich Kay einfach wieder auf den Rücken und küsse jeden Zentimeter seines süßen Gesichts ab, den ich erwischen kann.

  „Ja, wirklich“, grinst Kay nach meiner Knutsch-Attacke, die er allem Anschein nach ebenso genossen hat wie ich „und du wirst mir anschließend auf Knien danken“, fährt er fort, „denn diese Filme sind so rührselig, dass kein Mann, der etwas auf sich hält, zugeben wird, sie angesehen zu haben!“ Das angestrengte Gesicht, das er macht, spricht Bände.

  „Ich verspreche hoch und heilig, es niemandem zu verraten“, flüstere ich ergriffen. Denn mir ist durchaus bewusst, dass er das hier wirklich nur für mich tut. Doch dann …

  „Filme?“, quieke ich, „sagtest du gerade Filme?“

  „Twilight, New Moon, Eclipse, Breaking dawn ...“

  „Du hast alle Filme da drauf?“, japse ich atemlos vor Aufregung.

  „Jepp“, meint er trocken und ich weiß, er verbirgt seine Freude darüber, genau das Richtige für mich zu tun, „ lass uns mit der Filmnacht beginnen!“

  Ich nicke, sagen kann ich nichts mehr.

  „Moment noch!“, ruft Kay und springt noch einmal von seinem Platz neben mir auf, um sich an seinem Schreibtisch zu schaffen zu machen. Strahlend schwenkt er einen Eimer mit Popcorn und zwei Dosen Cola. „Das gehört doch wohl zu einem Kinobesuch dazu, oder?“

  Ganz kurz nur frage ich mich, woher er das Popcorn hat. Aber ich bin nicht bereit, mich jetzt mit diesen unwichtigen Dingen auseinander zu setzen.

  „Ich weiß es nicht“, gebe ich ehrlich zu, „aber ich verlasse mich ganz auf deine Kenntnis.“

  Kay drückt mir eine Dose Cola in die Hand und platziert den Popcorn-Eimer zwischen uns. Der Laptop steht auf dem Stuhl vor dem Bett.

  „Bereit?“, fragt Kay und ich nicke mit hochroten Wangen.

  „Dann mal los!“ Er drückt eine Taste und der erste Film beginnt.


  In den nächsten Stunden seufze ich beim ersten Kuss, ärgere mich über Dinge, die anders sind, als im Buch beschrieben, schmelze beim ersten Tanz der beiden, heule wie ein Schlosshund, als Edward Bella den Laufpass gibt, um sie zu schützen (was sie ja nicht weiß), schlucke heftig an dem Kloß in meinem Hals bei dem unglaublich romantischen Heiratsantrag, werde knallrot, als die Hochzeitsnacht-Szene über den Bildschirm flimmert, wechsle meine Gesichtsfarbe schneller als ein Chamäleon, als Bella endlich ein Vampir ist und Edward ihr sehr anschaulich zeigt, wie sehr er sich doch bisher zurück gehalten hat …


  … und fahre voll auf Robert Pattinson ab.


  „Ich hab‘s befürchtet“, sagt Kay, der meinen schmachtenden Blick richtig interpretiert.

  Gerade setze ich zu einer Erklärung darüber an, dass sich wohl jedes Mädchen einen Freund wie Edward wünscht. Einen Freund, der es beschützt, der alles für das Mädchen tun würde, das er liebt … als mir klar wird, dass Kay genau das ist.

  Er ist der Junge, der immer für mich da ist, der mich beschützt … der mich … liebt?

  „Danke“, bringe ich über meine zitternden Lippen, als der letzte Ton des wunderschönen Liedes verklungen ist, „vielen, vielen Dank für … oh Gott, Kay … das ist das Liebste, das jemals irgendwer für mich getan hat“, schluchze ich.

  „Nun“, räuspert sich Kay, „ich hoffe doch sehr, dass ich nicht nur irgendwer bin.“

  Heftig schüttele ich, noch immer haltlos vor mich hin schluchzend, meinen Kopf.
Alles, Kay, du bist alles!
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  Den Rest der Nacht – viel ist davon nicht mehr übrig - träume ich von Twilight. Und New Moon … naja, und vom Rest der Saga.

  Seltsam nur, dass Edward das Gesicht von Kay hat. Oder auch gar nicht seltsam.

  Gäbe es da nicht noch jede Menge ungeklärter Dinge zwischen Kay und mir, würde ich mit meinen Träumereien gerne auch noch am nächsten Morgen fortfahren.

  Aber irgendwann muss ich all meinen Mut zusammenkratzen und ihn auf seine Vergangenheit ansprechen.

  Gerade überlege ich feige, dass ich die Gelegenheit zu einem Gespräch in einem unserer gemeinsamen Träume beim Schopf packen könnte, als Elfi, eine Mitschülerin, zu uns kommt.

  „Ihr beide sollt sofort in Mrs. McMillans Büro kommen!“, fordert sie uns mit hochroten Wangen auf und entfernt sich so schnell wieder von uns, als habe sie Angst, sich mit einem Virus anzustecken.

  Kay und ich sehen uns ratlos an. Dann erheben wir uns von der Parkbank, auf der wir eben noch Händchen haltend gesessen haben.

  „Hast du eine Ahnung, was sie von uns will?“, fragt er.

  Stumm schüttele ich meinen Kopf, als sich ein Gedanke einschleicht.

  „Denkst du, es hat etwas mit uns zu tun?“, frage ich dann, „also, ich meine …“

  „Ich weiß, was du meinst“, antwortet Kay, „keine Ahnung. Wir sind schließlich nicht das einzige Pärchen hier, oder?“

  Nein, das sind wir nicht. Rheena und Tiger haben ihre Gefühle auch öffentlich gemacht und es gibt noch drei weitere Liebespärchen, die sich inzwischen geoutet haben.

  Kein Wunder eigentlich, wenn man das ganze Jahr über immer nur dieselben Leute um sich hat, oder? Da reduziert sich die Auswahl gewaltig.

  Entschlossen greift Kay nach meiner Hand und ich lasse es zu. Die Geste gibt mir ein Gefühl der Ruhe … wenn auch nur für wenige Sekunden.


  

  



  „Ich habe Sie beide zu mir bestellt, weil mir zu Ohren gekommen ist, dass Sie eine der Grundregeln von Castillian verletzt haben.“

  Die Direktorin schleudert uns die Worte entgegen, kaum dass wir ihr Büro betreten haben.

  Kay und ich wechseln einen Blick.
 Hat jemand mitbekommen, dass wir öfter zur Zitrus-Lichtung verschwinden?
„Und was genau wird uns vorgeworfen, Mrs. McMillan?“

  Kays Stimme ist ruhig und freundlich.

  „Nun, wenn Sie das nicht selbst wissen.“ Die Internatsleiterin rümpft angewidert die Nase.

  Die Türe öffnet sich und Miss Viola schlüpft herein.

  „Entschuldigt bitte die Verspätung!“

  Augenblicklich wird Mrs. McMillans Miene freundlicher … aber nur so lange, bis sie uns wieder ins Auge fasst.

  Sie räuspert sich mehrmals, als ob sie überlegt, wie sie ihren Vorwurf am geschicktesten in Worte verpacken kann.

  „Ihnen wird vorgeworfen, in einer Weise miteinander verkehrt zu haben, wie es Ihnen nicht gestattet ist.“

  Ich sitze da wie vom Donner gerührt und auch aus Kays Gesicht weicht alle Farbe.

  „Wie … bitte?“, keucht er.

  Nun, immerhin ist er imstande, überhaupt etwas von sich zu geben.

  Mir hingegen fehlt sogar die Luft zum Atmen.

  „Sie wissen genau, was ich meine“, fährt Mrs. McMillan dazwischen, „ich drücke schon ein Auge zu, wenn es hier zu romantischen Küssen oder Händchenhalten kommt.“ Ihrer Mimik nach zu urteilen, findet sie alleine die Vorstellung davon Ekel erregend. „Aber“, fährt sie fort, „mehr ist, auch und ganz besonders im Hinblick auf Ihr jugendliches Alter, nicht gestattet.“

  „Aber … wir haben niemals …“

  Mrs. McMillan hat gerade vor, einen erneuten Schwall Ungeheuerlichkeiten über uns auszuschütten, als Miss Viola das Wort beansprucht.

  „Ophelia … bitte, einen Moment!“
Ophelia???
„Viola, Liebes, hast du neue Erkenntnisse gewonnen?“
Liebes???
Jetzt drückt meine Miene denselben Ekel aus, den ich zuvor auf Mrs. McMillans Gesicht wahrgenommen habe. Da bin ich mir sicher.

  Die Vorstellung, dieser alte Kampfdrache tausche romantische Zärtlichkeiten mit der wunderschönen Miss Viola aus, ist dermaßen grotesk, dass ich für einen Augenblick vergesse, warum ich tatsächlich hier sitze.

  Miss Viola wiegt bedächtig ihren Kopf, während sie Kay und mir ein aufmunterndes Augenzwinkern schenkt.

  Immerhin bin ich aufgrund dieser Geste wieder im Hier und Jetzt.

  „Das habe ich in der Tat, Ophelia“, sagt sie und lächelt die Direktorin an.

  „Dürfen wir wissen, wer uns hier in die Pfanne hauen will?“, fragt Kay dazwischen.

  Mrs. McMillan schüttelt den Kopf, doch Miss Viola ist anderer Ansicht.

  „Es ist euer gutes Recht“, sagt sie und sieht Mrs. McMillan dabei an.

  „Lassen Sie mich raten“, sagt Kay wütend, „Miriam.“

  Die verschlossene Miene unserer Direktorin spricht Bände.

  „Dieses Miststück“, wispere ich.

  „Was haben Sie zu den Vorwürfen zu sagen?“, schreit Mrs. McMillan plötzlich und ich zucke zusammen.

  „Sie sind schlicht und ergreifend erstunken und erlogen“, brüllt Kay wütend zurück.

  „Kay, bitte!“, flüstere ich und drücke seine Hand. Dann wende ich mich an die Direktorin.

  „Ich weiß, dass hier Aussage gegen Aussage steht. Um meine, also unsere Unschuld zu beweisen, Mrs. McMillan, bin ich allerdings bereit, mich gynäkologisch untersuchen lassen. Das Ergebnis sollte Kay und mich von den Vorwürfen befreien.“

  Woher ich die Kraft nehme, diesen Vorschlag zu unterbreiten, kann ich nur erraten.
Immerhin hat diese Sparte der medizinischen Ausbildung etwas sehr Intimes.

  Gynäkologen …

  Ich zittere, wenn ich an die beiden Male denke, die ich gezwungen war, eine solche Untersuchung anlässlich meines halbjährlichen Check ups über mich ergehen zu lassen.

  Aber nichts desto trotz.

  Was ist schon mein Unwohlsein gegen den Vorwurf, dessen sich Kay erwehren muss?

  Meine Gefühle für ihn sind so tief, dass ich es nicht ertragen kann, ihn so zu sehen.

  Verletzt … wegen mir!

  Kay läuft puterrot an … Mrs. McMillan ebenfalls … Miss Violas Mundwinkel zucken.

  „Ich … also, ich denke, das wird nicht nötig sein, Kim.“

  Die Direktorin hat ihre Contenance schnell wieder gefunden.

  „Nun, denn, Sie können gehen!“, sagt sie und hat es plötzlich sehr eilig, uns loszuwerden.

  „Was?“ Kay springt auf. „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder? Sie wagen es, uns eine solche Ungeheuerlichkeit zu unterstellen und dann schicken Sie uns auf unser Zimmer wie unmündige Kinder?“

  Ich sinke in mich zusammen, während ich einen kurzen Blick auf Miss Viola erhasche. Sie sieht unglaublich stolz aus … stolz auf Kay.
Was zur Hölle …?
„Ich glaube Ihnen, was wollen Sie denn noch? Soll ich mich etwa bei Ihnen entschuldigen?“

  Mrs. McMillans Stimme wird schrill.

  „Nein“, höhnt Kay, „aber wie wäre es, diejenige hier her zu zitieren, die diese Lügen in die Welt gesetzt hat?“

  „Bitte nicht!“, wimmere ich und mir wird schlecht.

  Sofort kniet Kay vor mir und hebt mein Kinn an. „Kleines“, bittet er, „das Miststück hat dir schon so viel angetan …“

  „Wie bitte?“ Jetzt schaltet sich auch Miss Viola wieder in die Unterhaltung ein. „Was genau hat Miriam getan?“

  Ich weiß nicht, woher ich die Gewissheit nehme, aber ich bin sicher, Miss Viola weiß sehr genau, was Miriam alles getan hat.

  Es sieht so aus, als wolle sie die Gelegenheit nutzen, die sich geradezu aufdrängt, damit auch unsere Direktorin von all den Attacken erfährt.

  Kay übernimmt diese Aufgabe nur allzu bereitwillig und lässt nicht die kleinste Kleinigkeit aus.

  Angefangen bei der Sache mit dem Schokopudding, über die Juckpulver-Attacke, bis hin zu seinen jetzt niedlich-rosafarbenen Unterhosen.

  Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Wangen dieselbe Färbung angenommen haben.

  Mrs. McMillan und Miss Viola werfen sich einen langen Blick zu.

  „Möchten Sie, dass sie bestraft wird?“

  Die Direktorin richtet die Frage direkt an mich.

  „Nein“, flüstere ich.

  „Aber ich möchte es!“, ruft Kay leidenschaftlich aus.

  „Bitte, Kay“, sage ich mit bebender Stimme, „sie wird nicht aufhören damit, mir weh zu tun. Und wenn sie bestraft wird, wird es nur noch schlimmer werden.“

  Kay ballt seine Hände zu Fäusten. Seine Augen sind geschlossen und sein Mund ist nur noch ein Strich.

  Als er seine Augen wieder öffnet, ist von seiner Wut nichts mehr zu erkennen

  Nur Verständnis und Zärtlichkeit sind zu sehen.

  „Na gut, Kleines“, sagt er leise und streichelt mir über das Haar, „aber das wird mich nicht daran hindern, etwas zu unternehmen, sobald sie dir auch nur ein µ zu nahe kommt. Und ich schwöre bei Gott, Kim, das Nächste, das sie dir antut, wird zugleich das Letzte sein.“

  Mit diesen Worten rauscht Kay aus dem Büro und lässt mich bebend zurück.

  „Möchtest du, dass ich dich auf dein Zimmer begleite?“

  Miss Viola sieht mich verständnisvoll an.

  „Ich … nein … danke. Ich schaff das schon.“

  Mit wackligen Knien erhebe ich mich und verlasse ohne ein weiteres Wort das Direktorat.
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  Vor der Türe wartet Rheena mit finsterer Miene.

  „Was hat das Miststück jetzt wieder getan?“, empfängt sie mich und legt einen Arm um meine Schultern.

  „Woher …?“

  „Ach komm schon, Süße! Kay und du, ihr gehört zu den besten Schülern dieser Einrichtung. Es gibt nichts, dass man euch zur Last legen könnte. Es sei denn …“

  „Sie hat gesagt, wir hätten miteinander geschlafen“, unterbreche ich sie hastig und werde knallrot.

  Rheena sieht mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. Dann kneift sie zornig ihre Lippen aufeinander.

  Eine Art ungeschriebenes Gesetz unter den Schülern des Internats besagt, dass gerade diese Sache absolut diskret behandelt wird.

  Denn selbstverständlich kommt es, besonders bei den Paaren, die bereits länger zusammen sind, zu mehr, als nur Knutscherei.

  Da aber letztendlich niemand davor gefeit ist, eines Tages selbst in diese Lage zu kommen, gilt absolutes Stillschweigen hierüber.

  Alle halten sich an diesen Ehrenkodex … naja, bis jetzt war das wenigstens so.

  Rheena sagt so lange keinen Ton, bis ich sie ansehe.

  „Und?“, fragt sie dann, „habt ihr?“

  Jedem anderen, der sich getraut hätte, mir diese Frage zu stellen, wäre ich an die Gurgel gegangen. Aber nicht Rheena.

  „Nein“, flüstere ich, „wir sind doch noch nicht lange zusammen.“

  Ich weiß selbst, dass meine Erklärung lahm klingt. Denn wenn ich ehrlich bin, muss ich mir eingestehen, dass es mir schnurzpiepegal ist, wie lang oder kurz ich mit Kay zusammen bin.

  Das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen, ist allgegenwärtig.

  Und die Intensität dessen, was ich für ihn empfinde, hat das Stadium anfänglicher Zurückhaltung schon längst überschritten.

  Lediglich meine Unsicherheit hindert mich daran, einen Schritt weiter zu gehen.

  Rheena drückt mich mitfühlend.

  „Ich verstehe, was in dir vorgeht“, sagt sie leise.

  „Ach ja?“, frage ich mit schmerzender Kehle.

  „Ja“, Rheena nickt, „mir geht’s mit Tiger genauso“, gibt sie zu, „aber da Trisha, meine Zimmerkollegin, zufällig die Freundin von Marcus, Tigers Zimmerkollegen ist …“

  Rheena muss nicht weiter reden.

  Ich beneide sie glühend, angesichts dieser perfekten Konstellation, und schnäuze meine Nase, die farblich zu meinen verheulten roten Augen passt.

  „Hast du Kay gesehen?“, frage ich sie.

  „Tiger hat ihn sich geschnappt, nachdem er sein wütendes Gesicht gesehen hat.“

  Oh ja, ich kann mir denken, wie wütend Kay ist.

  „Und bevor er irgendwas Dummes anstellt …“

  Ich ziehe geräuschvoll meine Nase hoch.

  Einmal mehr bin ich glücklich, solch gute Freunde gefunden zu haben. Sie machen alles Negative um ein Vielfaches wett.

  „Danke, Rheena“, murmele ich.

  „Dafür nicht, Süße“, winkt sie ab und greift nach meiner Hand. „Komm, lass uns nach unseren Jungs sehen!“


  Wir finden die beiden auf der Eingangstreppe.

  Ein Blick in Kays Gesicht sagt mir, dass er sich wieder beruhigt hat. Er streckt seine Hand nach mir aus und ich eile zu ihm. Sofort verbirgt er sein Gesicht an meinem Hals, haucht winzige Küsse auf die empfindliche Stelle und zieht meinen Duft in seine Lungen.

  „Geht’s dir gut?“

  Seine Standardfrage!

  „Solange es dir nichts ausmacht …“

  Sofort wirkt seine Miene wie versteinert.

  „Wenn du damit andeuten willst, dass es deine Schuld ist …“

  „Es ist meine Schuld, Kay“, jammere ich, „mit jeder anderen hier wäre dir das nicht passiert!“

  „Ich will aber nicht jede andere hier“, schleudert er mir wütend entgegen und ich breche heulend zusammen.

  Als würde all das, was in den letzten Wochen geschehen ist, in einer riesigen Tsunami-Welle über mir zusammenbrechen.

  „Oh Gott, Kim!“, ruft er aus, „es … es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Bitte, Kleines, beruhige dich, ja?“

  Ich hasse mich dafür, dass ich ein solch emotionales Bündel Elend bin; hasse mich dafür, dass Kay ständig meint, sich für irgendetwas entschuldigen zu müssen, für das er nichts kann.

  Bevor ich erneut in Tränen ausbreche und allen hier den Abend versaue, reiße ich mich von Kay los und stürme die 126 verdammten Stufen in neuem Rekord nach oben.

  Ich weiß, was ich zu tun habe. Auch wenn es mir das Herz bricht.

  Doch die siebzehn Jahre, die ich mit mir alleine verbringen musste, haben mich gelehrt, dass ich nicht wichtig bin … meine Gefühle nicht wichtig sind.

  Aber Kay ist es!

  Er hat es verdient, ohne ein lästiges Anhängsel wie mich sein Leben zu genießen.

  Sein Wohl steht für mich an erster Stelle, genießt sozusagen oberste Priorität.

  An diesen Gedanken klammere ich mich, während langsam aber sicher ein Plan in mir heranreift.

  Und zum allerersten Mal verschließe ich die Badezimmertüre auf meiner Seite.


  

  



  ***


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  


  Was in Gottes Namen hat Kim vor?


  Wie sieht ihr Plan aus?


  Wird sie sich von Kay trennen?


  Wenn ja, ist es tatsächlich zu seinem Besten?


  Und gilt es nicht, etwas mehr über Kays Vergangenheit zu erfahren?


  

  



  

  



  Wie es mit Kim und Kay weitergeht, erfahren Sie in
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